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Er ſte

Predigtuber

2 Corinth. Cap. IV. v. 8 10.

„Wir haben Trubſal aller Art; aber wir
„werden doch nicht in das Verderben
„geſturzt; Uns wird bange; aber wir

„verzagen nicht; Wir werden verfolgt;

„aber wir ſind nicht verlaſſen; Wir
„werden niedergedruckt; aber wir ſind

„doch nicht verlohren.“





 W
wi nter allen Pflichten, deren Erſullung dieLi allerheiligſte Religion Chriſti, zu

forderung unſrer eigenen und fremder Gluckſe—

ligkeit, uns einſcharft, iſt wohl keine ange—
nehmer zu leiſten, als die ſuße Pflicht, Lei—
dende zu troſten, Thranen zu trocknen, Be—

dräangten zu helfen, die Summe des mannig—

faltigen wahren und eingebildeten Elendes in
dieſer Welt zu mindern, und alſo nach beſten

Kraften dazu beyzutragen, daß unſre Mit—
menſchen ſich ihres Daſeyns freuen und ihren

Vater im Himmel preiſen. Allein nicht Jeder
von uns, den auch ſein wohlwollendes Herz
aufruft, ſeinen Brudern zu Hulfe zu eilen und
zu Rettung Derer wurkſam zu ſeyn, die Noth
und Kummer niederdruckt, nicht Jeder iſt,

ſeinen auſſern Glucksumſtanden nach, in der

Lage, daß er mit vollen Hunden hingeben
konnte den Armen, oder mit machtigem Schutze
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den Unterdruckten beyſtehn. Sollten wir aber
deswegen nicht Alle das Gluck ſchmecken dur—

fen, Wohlthater zu werden an unſern Biu—

dern, ihnen die Muhſeligkeiten ihrer Wallfarth
zu erleichtern, oder wenigſtens die Burde mit

tragen zu helfen? O ja, meine Freunde! Das
Geſchenk des Reichen, der Schntz des Mach—
tigen, und was die Großen der Erde zu geben

vermogen, das iſt nicht immer die Gabe, die

jedem Elende dauerhaft abhilft, jebe Wunde

heilt, jeden Schmerz lindert Ach! es giebt
Leiden in dieſer Welt, die der ſtolze Reiche mit
allen ſeinen Schatzen nicht zu mindern, innere

Qualen, die der großte Monarch der Erde
nicht zu ſtillen vermag. Es giebt Seeleube—
drangniſſe, in welchen nur der kluge Rath einer

gelauterten Vernunft, die uuns uber die ſinn—

liche Schwachheit erhebt, Leiden, in welchen

nur die ſanfte Stimme der Religion, mit Troſt—

grunden und zuverſichtlicher Hofnung auf die
vaterliche Obhut unſers Vaters im Hinimel,
uns aufrecht erhalten und vor Kleinmuth und

Verzweiflung bewahren kann. Aber in der
Betaubung, in der Noth, in der Niederge—
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ſchlagenheit und Muthloſigkeit, hort der Ge—
beugte dieſe Stimmen der Vernunft und Re—

ligion nicht; Er bedarf eines Freundes, und
nicht nur eines Freundes, der mit ihm klage,
mit ihm weine, ſondern eines feſten, eutſchloſ—

ſenen Mannes, der ihm Muth einſpreche und

mit David im LXVIIlſten Pſalme Vers 20
ihm zurufe:

„Gelobet ſey der Serr taglich! Gott legt
„uns zwar eine Laſt auf, aber er hilft uns
„auch tragen; Wir haben einen Gott, der
„uns beyſteht, und einen Berrn, der vom

„LUntergange rettet.“

Ein ſolcher Zuruf, meine Bruder! aus dem
Munde eines liebreichen, weiſen Freundes,

ein ſolcher Zuruf, der unſern Muth anfeurt,
unſre Hofnung erweckt das iſt ein krafti—
ges Mittel, uns ſtandhaft zu erhalten, un—

ſern Schmerz zu lindern, und uns mit Geduld
auszuruſten; kraftiger als die Wohlthaten der

Glucklichen und Reichen, die ſo gern ihren
Beutel ofnen, damit ſie nicht nothig haben ihr
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Herz zu ofnen; kräftiger als das unmannliche
Wunſeln ſchwacher Menſchen, die uns zu tro—

ſten glauben, wenn ſie, durch Wehklagen
uber unſer Schickſal, uns nur noch kleinmu—

thiger machen.

Die theilnehmende Sorgfalt eines verſchwi—

ſterten Herzens, das mit Leiden aller Art ver—
trauet iſt, gießt wohl lindernden Balſam in

die todtlichſten Wunden; der Beyſtand eines
großmuthigen Beſchutzers rettet wohl aus man

cher Noth; aber noch einmal, meine Freunde
und Bruder! es giebt Leiden, in welchen nur
mannlicher Muth und feſte Zuverſicht auf
Gott uns vom Untergange retten konnen, und
wer, durchdrungen von dieſer Zuverſicht, aus

rufen kann: Gelobet ſey der werr taglich!

Gott legt uns eine Laſt auf, aber er hilft
uns auch tragen; der iſt uber alle Schickſale
in dieſer Welt erhaben; der wird ohnerſchuttert,

wie ein Fels bey Ungewittern, mitten in Gefah—

ren und Ungemach feſt ſtehn, deun er weiß, daß

er einen Gott hat, der ihm beyſteht, und
einen Zerrn, der vom Untergange rettet.
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O! mogte es auch mir gelingen, in dieſer
Stunde uns Allen, die wir mehr oder weniger

mit Sorgen zu kampfen haben denn wer
iſt hier ganz vhne Ungemach? Mogte es
mir gelingen, uns Allen Feſtigkeit und aus—
dauernden Muth einzuſprechen! Mogte es mir

gelingen, Euch zu uberzengen, daß in dieſem

Erdenleben die Summe der wahrhaftig reinen

Freuden unendlich großer, als die des wurk—

lichen Elendes, und daß dies Elend fur einen
verſtandigen Mann und Chriſten leicht zu
uberwinden iſt! Mogte es mir gelingen, in
dem Schwachen Starke, in dem Kleinglaubi—

gen Zuverſicht zu erwecken! Und gienge danu

auch nur Ein redlicher Menſch erleichtert, ge—

troſtet, mit guten Vorſatzen ausgeruſtet und
geſtarkt aus dieſem Tempel meine Bruder!

wie freudig wollte ich dann Gott danken und
preiſen, dafur daß er meine Abſichten geſegnet
und mein Beſtreben mit Eifolge geerdnt hatte!

Laſſet uns ihn, den liebreichen Schopfer im
Himmel, darum anflehen, und ihn, im an—

dachtigen Gebethe, um ſeinen Beyſtand zu die—

ſem Vorhaben bitten!
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Allmachtiger, gnadiger Gott und Vater!
Siehe huldreich herab auf uns, auf Deine in
Jeſu Namen Dich anrufenden Kinder! Durch—
drungen vom Gefuhle des warmſten Danks

fur die mannigfaltigen Wohlthaten, womit
Du uns in dieſem Leben beſchenkſt, und voll
Reue uber die vielfaltigen Verirrungen, durch

welche wir uns dieſer Deiner Gnade nur gar
zu oft unwurdig machen; werfen wir uns nie—

der vor Deinem Throne und bitten Dich, Du
wolleſt uns mit Muth und Starke ausruſten,

durch die Kraft Deines heiligen Geiſtes, da
mit wir nie fuhllos noch unerkenntlich werden
mogen, bey dem Geuuſſe der herrlichen Schatze,

welche uns Deine liebevolle, allmachtige
Schopferhand in dieſer Welt darbietet. Gieb
aber auch, daß, wenn nicht jeder eitle Wunſch

unſers Herzens befriedigt wird, wir dennoch

nie vergeſſen, wie wenig wir auch nur den

lleinſten Theil deſſen verdienen, was Du an uns
thuſt! Gieb, daß, wenn Leiden und Trubſal

zuweilen die frohen Stunden des Lebens un
terbrechen; wenn Prufungen, die unſrer ſchwa

chen Vernunft hart ſcheinen, unſre Standhaf—
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tigkeit auf die Probe ſetzen; wir nicht weniger

eingedenk bleiben der beruhigenden Wahrheit:

(ddm. Cap. VIII. v. 18.) daß dieſer Zeit Lei
den nicht zu rechnen ſeyen, gegen die Berr—

lichkeit, die an uns ſoll offenbart werden,
in jener frohen Zukunft. Laß uns, als Deine
Kinder, unter einander wandeln in Eintracht

und bruderlicher Liebe, uns gemeinſchafilich
troſten, aufrichten, und mit Hofnung und Fe—

ſtigkeit uns ausruſten! Gieb, daß Dein goött—

liches Wort, Deine Verheiſſungen, die Kraft
in uns wurken, daß wir mit ſtaundhaftem Ge—

muthe Schmerz, Noth und Sorgen uberwin—
den leruen, durch frohe Heiterkeit der Seele
und durch wonnevolles Hiuſehnen nach Dir,

Du liebreicher Vater! der Du Unſrer nicht
vergiſſeſt, wenn wir Deiner eingedenk bleiben,

und wenn wir in Deinen Wegen wandeln!
Gieb endlich, daß wir dieſe Stunde aufmerk
ſam und andachtig dazu nutzen mogen, uns mit

neuer, chriſtlicher Freudigkeit und Zuverſicht
zu wafuen, gegen alle Beſchwerlichkeiten des

Lebens, damit wir, beruhigt und heiter, von
hier zuruck an unſre Berufsgeſchafte gehn, und
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Dich, durch freudige Erfullung unſrer Pfilich—
ten, ehren und preiſen mogen; Amen!

Wann der heilige Apoſtel Paulus im zwey
ten Briefe an die Corinther im Vten Ca—
pittel von den weſentlichen Vortheilen der Re—

ligion fur den Verſtand und fur das Herz
eines Chriſten redet, und dann auch von der

Freudigkeit und Sicherheit ſpricht, welche uns
das Evangelium, mitten unter Gefahren und

Trubſalen, verſchafft; ſo ſagt er im gten und

joten Verſe:

wir haben Trubſal aller Artz aber wir
werden doch nicht in das Verderben ge—
ſturzt; Uns wird bange; aber wir verza—

gen nicht; Wir werden verfolgt; aber wir
ſind nicht verlaſſen; Wir werden niederge—
druckt; aber wir ſind doch nicht verlohren.

Dieſe troſtvollen Worte, meine Freunde!
wollen wir nun heute zum Grunde unſrer Be
trachtung legen, und ich will Euch, nach An—

leitung derſelben, zeigen: welche wurkung
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Leiden und Widerwartigkeiten auf den wab
ren Chriſten machen; Juerft werde ich Euch
die hauptſachlichſten Troſtgrunde eutwickeln,

durch welche ſich ein Chriſt im Unglucke auſ—

heitert und ſtandhaft erhalt; Sodann Euth zu
uberzeugen ſuchen, daß auch die hurteſten Un—

glucksfalle dem Chriſlen nicht nur nie ſein wah—

res Seelenheil rauben, ſondern daß vielmehr

Leiden und Trubſal aller Art ſehr vortheil—
haften Einfluß auf den Character des Men—
ſchen und auf ſeine geiſtige Wohlfarth haben;
und dann werde ich zuletzt mit einigen Betrach—

tungen ſchlieſſen, denen das Betragen eines

Chriſten im Kummer und Schmerze zum Ge—

genſtande dienen ſollen.

So wie die Wunſche, Erwartungen und
die Hofnungen der von edeln und unedeln Lei—

denſchaften regierten Menſchen in dieſer Welt
verſchieden ſind; ſo ſind es auch naturlicher

Weiſe ihre Begriffe von Gluck und Ungluck
und ihre Empfindungen bey den Leiden und

Frenden dieſes Lebens; Und doch muß es eine
dauerhafte unwaudelbare Gluckſeligkeit geben,
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die des Wunſches eines jeden verſtandigen
Mannes und Chriſien werth iſt, und dieſe
mußte alſo erſt geſtohrt worden ſeyn, wenn
man, ohne oſſenbare Undankbarkeit, uber Noth

und Ungluck klagen durfte. Gewiß aber iſt
wohl nicht Einer unter uns, der nicht, von
Vorurtheilen geblendet, durch fehlerhafte Er—
ziehung verwahrloſet, durch Gewohnheit ver—
zartelt, von Andern geſchmeichelt, oder durch

glucklichen Erfolg irgend einer uppigen Unter—
uehmung ſicher und kuhn gemacht, ſeine For

derungen zu hoch geſpannt und manches un—

nutze Bedurfniß zu einem ſo weſentlichen Stucke

ſeines Daſeyns gemacht hatte, daß er auch die

kleinſte Entbehrung von dieſer Seite fur ein
wurkliches Uebel anſehn wurde; Folglich ſind
unſre Begriffe von wahrer Gluckſeligkeit nicht

immer lauter. Der verwohnte Reiche glaubt
ſich in den Abgrund des Elendes geſturzt, wenn

irgend ein Unfall ihn nothigt ſich einzuſchran

ken, mit einer Summe zu wirthſchaften, die
manchem Andern ein unermeßliches Vermogen

ſcheinen wurde; Der an lermende Freuden Ge

wohnte, der Wolluſtling und der Weichling
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verzweifeln beynahe, wenn ſi— ſich eine Zeit—
lang die Einſamkeit, mittelmaßige Koſt und
ein weniger ſauftes Lager muſſen gefalten laſ—

ſen; Der kernfeſt geſunde, an keine Art von
Unpaßlichkeit gewohnte Mann ſchatzt ſich dem

Tode nahe, wenn der geringſte korperliche
Schmerz, welcher manchen ſchwachlichen gu—

ten Mann ſein ganzes Leben durch nicht ver—

laßt, ihm ein Paar Tage trube macht
So beſteht dann ein großer Theil der Leiden,
uber welche in dieſer Welt ſo gewaltig gellagt

wird, in der Einbildung, wird ſelbſt durch
unſfre unbilligen Forderungen erzeugt, und ſo
wie die Bedurfniſſe durch Verzartiung wach—

ſen; ſo wachſen die Klagen Derer, die Gott
mit zeitlichen Gutern aller Art uberhauft, in
das Unendliche fort, weil ihre Wun che und
Begierden keine Grenzen haben. „Solche Un—

„dankbaren“ werdet Jhr ſagen „verdienen
„nicht, daß man ihnen Troſtgrunde darbietet;

„Sie ſchaffen ſich ja ſelbſt ihre Plagen.“ Ge—

wiß, meine Freunde! Aber, noch einmal!
wer unter uns iſt wohl ganz frey von dieſem
Fehler? Zuverlaſſig wurde mehr als die Halfte

Pred. 3. Samml. B
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alles ſo genannten Unglucks in dieſer Welt weg
fallen, wenn wir lernen wollten, mit Klugheit

zu begehren, mit Maßigung zu genieſſen,
unſre Bedurfniſſe einzuſchranken, unſre Leiden—

ſchaften zn bezahmen, nie unſer Verhaltniß
mit dem großen, nuermeßlichen Weltgebande

aus den Augen zu verliehren, uns nicht zum

Mittelpunct des Ganzen zu machen, wenn
wir uns gewohnen könnten, unſre wahre Gluck

ſeligkeit in der Ruhe der Seele und in einem

wohlthatigen, nutzlichen, der Religion und
Tugend geweyhetem Leben zu ſuchen, und
nichts Ungluck zu nennen, als was uns wahr

haftig ſchlechter, das heißt an Herz und Kopf
unvollkommner macht.

Freylich aber gehort dazu eine Erhabenheit

des Geiſtes, die nicht jedem Sterblichen ge—

geben iſt, und auch bey den beſcheidenſten
Wunſchen, bey dem untadelhafteſten Wandel

und bey der vorſichtigſten, redlichſten Auf—
fuhrung, konnen den Chriſten Schickſale tref—

fen, die ſeinen Muth auf harte Proben ſetzen;

Doch wird dann der Beyfall ſeines Gewiſſens



19
ihn beruhigen, die Unſchuld ſein Troſt ſeyn.

Es wird ihm wohl bange werden; aber
er wird nicht verzagen. Er weiß, daß ſein
Gott ein Retter der Unſchuld iſt. Er wird zu
ſich ſelbſt ſprechen, was einſt Eliphas zu Hiob

ſagte: (Hiob Cap. IV. v.7.) Lieber! ge—
denke, wo iſt ein Unſchuldiger umgekom—
men? oder wo ſind die Gerechten je vertilgt

worden? Ach! daß wir aber doch nur jedes—

mal an unſre Bruſt ſchlugen, ſo oft wir in
laute Klagen oder in ſtille Seufzer ausbrechen
gegen die Vorſehung! Daß wir an unſre Bruſt

ſchlugen, und unſer Gewiſſen zur Rechenſchaft
zogen, ob es uns ganz rein ſprechen konnte

von aller Schuld! Wenn uns dann dies keine
Vorwurfe machte; o! ſo durften wir auch zu
verſichtlich und getroſt ſeyn. Die Uuſchuld
kommt fruh oder ſpat an den Tag, und er—
ſcheint dann in doppeltem Glanze. Haſt Du
Feinde, ohne ſie verdient zu haben; ſo ſey ru—

hig! Gehe Deinen ſtillen Gang fort! Uebe Deine

Pflichten treulich! Ertrage Beleidigungen,
Schmahungen, Verlaumdungen! Rache Dich

nicht! Es kommt die Zeit, da Jene durch ihre
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eigene Bosheit geſturzt, in ihren eigenen Pla—

nen gefangen, entlarvt, beſchamt daſtehn,
und jeder Beſſere Dir Gerechtigkeitwiederfahren
laßt. Und ware arch dies nicht immer der Fall!
Was klummert Dich das unbillige Urtheil des

großen Haufens, wann dein Herz dich frey—
ſpricht von Schuld und Sunde? Ja, biſt Du

wurklich beſſer als Andre; ſo iſt nichts natur—

licher zu erwarten, als daß von allen Seiten
Neid und Bosheit Dich verfolgen und verun—
glinpfen werden, da ſo wenig Menſchen ir—
gend eine Art von Uebergewicht ertragen kon—

nen. Oder wollteſt Du mehr verlangen, als
was von jeher das Erbtheil der Weiſern und
Tugendhaftern geweſeu iſt? Wollteſt Du ſchon

hier in dieſer Prufungszeit zum Voraus die
Belohnung fordern, die in jener Welt auf
Deine Veredlung harrt? Selig iſt, ſagt der
heilige Jacobus im i2ten Verſe des iſten Ca
pittels ſeines Brieſes; Selig iſt der Mann,
der die Anfechtung erduldet; denn nachdem
er bewahrt iſt, wird er die Crone des Le—

bens empfangen, welche Gott verheiſſen
hat Denen, die ihn lieben. Und unſer gott
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licher Erloſer, nachdem er in ſeiuer vortrefli—

chen Bergpredigt (Matth. V. v. 11.) Dieje—
nigen glucklich geprieſen, welche man, ihrer
Anhanglichkeit wegen an ihn, verſolgen wurde,

fugt noch hinzu: Laſſet immerhin die Men—
ſchen allerley Uebels von Euch reden, in ſo

fern ſie nur daran lugen!

Es iſt unbeſchreiblich ſuß, um hoherer Tu
gend und Frommigkeit willen zu leiden; Ver—

folgt, verhohnt zu werden, weil wir beſſer ſind

als Andre; weil wir uns muthig dem Laſter,
der Gottesvergeſſenheit und der Ungerechtigkeit

entgegenſetzen; weil wir Gott mehr gehorchen,

als den Menſchen, weil wir uns nicht hin—
reiſſen laſſen von dem allgemeinen Verderb—

niſſe, nicht die Hande bieten zu Unthaten,
nicht unſre zeitliche Gluckſeligkeit erkaufen wol—
len auf Unkoſten unſrer heiligen Pflichten, un—

ſers Seelenheils. Gott ſchutzt aber die gerechte

Sache; Er laßt den unſchuldigen Redlichen
nicht lange das Opfer ſchand'icher Bosheit

ſeyn; Wir werden verſolgt, heipt cs in un—
ſerm Texte; aber wir ſind nicht verlaſſen.

—S—
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Hofunng auf gottliche Hulfe erhalt auch
den Chriſten aufrecht in jeden andern Leiden.
Wenn manche ſeiner frommſten, beſcheiden—
ſten Wunſche mislingen; wenn er in die auſ—
ſerſte Noth, in Verlegenheit gerath, die er

mit der großten Klugheit nicht hat voraus—
ſehn, wovor der reiuſte Wandel ihn nicht hat
ſichern konnen; Wenn ſeine edelſten, uneigen

nutzigſten Plane zum Beſten ſeiner Mitmen
ſchen ſcheitern; Wenn er ohne ſeine Schuld in
die druckendſte Durftigkeit, bey der regelmaſ—

ſigſten Lebensart in langwierige, peinliche
Krankheit verfallt; ſo fehlt es ihm doch nicht
an Troſtgrunden. Wie oft rettet uns nicht die

Vorſehung ſo unerwartet, auf eine ſo ganz
auſſerordentliche Weiſe, zu einer Zeit, wo wir
uns unwiederbringlich verlohren hielten, und
ſchafft Hulfe herbey, die unſre kurzſichtige Ver
nunft nicht einmal ahnden durfte! Zwar mogte

ich nicht, daß wir ſo ſtolz waren, zu glauben,
der allweiſe Schopfer hemmte, eines einzelnen

ſchwachen Menſchen wegeu, und um uns aus
einer unbedeutenden, kleinen Verlegenheit zu

ziehn, den ganzen Lauf der verketteten Welt
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begebenheiten; aber ich wunſchte doch, es
mogte Keiner von uns das troſtende Gefuhl in
ſich erſticken, welches gewiß die Erſahrung wah—

rend ſeines Lebenslaufs oft in ihm muß erregt

haben, nemlich das Gefuhl, daß, bey dem
großen, unendlichen Plane der Schopfung,
auch auf die Gluckſeligkeit jedes Einzeluen iſt

Ruckſicht genommen worden; daß wir nicht
ſelten uns Dinge wunſchen, die, wenn wir
ſie erlangten, uns offenbar unglucklich ma—

chen wurden, ſo ſehr wir auch in dem erſten
Augenblicke des Mismuths daruber jammern,

daß wir unſern Wunſch vereitelt ſebhn, und
daß hingegen eben ſo oft uns Widerwartigkei—

ten treffen, uber welche wir anfangs klagen

und murren, und die wir doch nachher als
den Grund uufrer kunftigen dauerhafteſten
Gluckſeligkeit anſehn muſſen; daß die Vorſe—
hung Gottes uns zuweilen mitten aus einer

auſcheinend vortheilhaften Lage reißt, und uns

in ferne, uns fremde Verhaltniſſe gerathen
laßt, um dort nutzlicher und glucklicher zu
ſeyn, oder uns plotzlich zuruckzieht von dem
Rande eines Abgrundes, deſſen Tiefe wir erſt

2
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ſpat nachher gewahr werden. Wer von uns

wird nicht an ſich ſelbſt oder an Andern dieſe
und ahnliche Erfabrungen gemacht haben?
Und was unſre Bemuhnngen zum Vortheil
unſrer Biuder betrifft; ſo vergeſſet doch nicht,
meine Freunde! daß das Bewußtſeyn der Rei—

nigkeit unſrer Abſichten uns hinlänglich bern—

higen kann, wenn auch der liebreiche Vater

im Himmel nicht immer den Erfolg ſo be—
ſtimmt, wie wir ihn nach unſrer ſchwachern
Ueberſicht des Ganzen uns voraus dachten!

Kurz! alle unſre, auch noch ſo herbe ſcheinen—

den unuberſehbaren Schickſale gehoren in den

Erziehnngsplan unſers Gottes, der dadurch
uns, ſeine Kinder, zu hoherer Beſtimmung
bildet und vorbereitet.

Hierauf banet der Chriſt, und darum ver—

zagt er nicht, wenn auch in Augenblicken von

Schwache ihm bange wird. Er wird Noth,
Schmerz und Elend fuhlen, denn er verleugnet

nicht ſein menſchliches Gefuhl; Er wird nie—
dergedruckt werden; aber er wird ſich nicht
ſur verlohren halten. Die frendigſte, feſteſte
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Zuverſicht auf ſeinen lieben Gott und Vater
wird ihm Ruhe und Zufriedenheit geben. Dieſe

kindliche Zuverſicht, dieſer kraftigſte Treſt in

Leiden aller Art, iſt es, die, wie Jeſains ſagt
(Cap. LVII. v. 15.) den Siſt der Gedemu—
thigten und das Berz der Jerſchlagenen er—

quickt. Sie iſt es, durch die geſtarkt der
Kranke auf ſeinem ſchmerzhaſten Lager die Pla—
gen ſeiner irdiſchen Hulle veraußt, und frieden—

voll und heiter ſeiner Auftoſung zu einer fro—

heren Zukunft entgegen harrt. Sie iſt es, die

ſo manche Thräne des Belummerten trocknet.

Sie iſt es, durch welche gelabt der Arme ſei—
nen letzten Biſſen Brod ſorgenlos verzehrt, und

nicht zittert vor dem folgenden Cage Mit
Einem Worte! ſie iſt es, dieſe Zuverſicht zu
Gott, die den Chriſten uber alle Leiden dieſer
Welt hinausſetzt, und mit welcher er zu ſich

ſelbſt ſpricht: (Tob. Cap. III. v. 22.) Das
weiß ich furwahr, wer Gott dient, der
wird nach der Anfechtung getroſtet, aus der

Trubſal erloſer, und nach der Zuchtigung
findet er Gnade.
J J



Aher, auch ſelbſt in die phyſiſche Natur
des Menſchen hat Gott Linderungsmittel ge—

gen alle Arten Leiden gelegt. Man wird we—
nig Meuſchen finden, die nicht uber eine ein
zige ſchmerzenfreye, frohe Stunde tagelange

Qualen vergaßen, und kein korperliches noch

Seelenleiden iſt ſo anhaltend dauerhaft, daß
es nicht durch ſolche gluckliche Zwiſchenraäume

unterbrochen wurde. Nichts loſcht ſich leichter

aus, als das Andenken an uberſtandenen
Schmerz. Ein erquickender Schlaf, der jede

Noth mit Vergeſſenheit deckt, gießt Balſam
in die empfindlichſte Wunde, und der Leidende
fuhlt fich beym Crwachen geſtarkt, mit neuem
Muthe ausgeruſtet. Thranen lindern die wu—

thendſten Qualen, dampfen das brennende
Feuer und ſtimmen die hochgeſpannten Nerven

herab. So wie man ſich einen Zuſtand von
ununterbrochener Abwechſelung, Zerſtreuuug
und von glanzenden Luſtbarkeiten zum Be—

durfniſſe machen kann, und dann zuletzt gar

keinen Sinn mehr hat fur die einfachern Freu
den; ſo wird auch die menſchliche Natur alle
Gattungen von Unbehaglichkeit gewohnt, ohne
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dadurch aus dem Gleichgewichte des Gemuths
zu kommen, und der Chriſt, deſſen Geiſt ſich

mit hohern Gegenſtanden beſchaftigt, erhalt

durch die Hulfe Gottes eine ſolche Gewalt uber

ſeine innern und auſſern Empfindungen, daß
zuletzt die Ungemachlichkeiten des Lebens ihm

leicht zu ertragen werden. Und was ſind denn
auch die bald vorubergehenden Leiden dieſer

Welt? Rechnet die große Menge ſelbſtgeſchaff—

ner, eingebildeter Plagen davon ab!: Was
pleibt ubrig, das eines Seufzers, einer Klage
werth ware? Und wie unendlich groß iſt nicht
dagegen die Summe der unſchuldigen, achten

und unverganglichen Freuden, deren Genuß

der liebreiche Schopfer uns darbietet! Jch
will hier nicht einmal in Anſchlag bringen, daß

ein einziger Blick in jene frohe Zukunft, jen—
ſeit des Grabes, uns alles irdiſche Ungemach
vergeſſen machen kaun Nein! unſre eige—
nen Herzen, und um uns her, auf dieſer
Erde, unzahlige Gegenſtande laden nus zu

Empfindung reiner, unſchuldiger Wonnege—
fuhle ein. Der Aublick der mannigfaltigen
Naturſchdnheiten; Wohlwollen, Freundſchaft,
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Liebe, Frieden mit uns ſelbſt, Bewunderung
großer, edler Seelen und das Bewußtſevn in
ſegenreicher Gemeinſchaft zu ſtehn mit unſerm

liebreichen Bater im Himmel O ſprechet!
Kann Noth, kann Druck, Krankheit, Armuth,
kann irgend ein Leiden in dieſer Welt uns ſolche

ſelige Freuden rauben?

Es iſt wahr, meine Freunde! daß ein groſ—
ſer Theil dieſer Troſtgrunde nur ſchüldloſe Her—

zen beruhigen kann, und daß freylich, wenn

die Ueberzeugung, durch eigene Verbrechen
uns unſer Ungluck zugezogen zu haben, an
unſerm Gewiſſen nagt, wir nicht ſo heiter,

nicht ſo ſtandhaft bey Widerwartigkeiten blei—
ben werden; aber anch einem geangſteten Ge—

wiſſen bietet die chriſtliche Religion Troſt—
grunde dar. Mehr oder weniger ſind wir wohl

Alle Schuld an jedem Unfalle, der uns trifft,
und welcher ſchwache Menſch durfte pochen auf

ſeinen Werth, durfte murren gegeu den Schop

fer, der uns ſo manche Wohlthat zuflieſſen
laßt, welche zu verdienen wir auch nicht den

kleinſten Schritt gethan haben? Und wenn
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wir denn hingegen mehrentheils die eigenen tle—

heber unſrer Plagen ſind; wan iſt billiger, als
daß wir die Folgen unſrer Verirrungen tragen?
Allein der liebe, gnadige Gott wendet auch
von dem groben Sunder mauches Ungluck ab,
dem er gleichſam nachzurennen ſcheint, giebt

ihm Friſt und Gelegenheit auf einen vbeſſern
Weg zu kommen, und wenn er ihm Leiden zu—

ſchickt; ſo ſind es vaterliche Zuchtigungen, bie
ihn zu ernſthaftem Nachdenleu bewegen und

ihm Veranlaffung jgeben ſollen, teuevoll in

ſich zu gehn, und gn ſeiner Beſſerung zu ar—
beiten. So erinnert korperliczes Leiden den

Wolluſtling, den ſeine Ausſchweifungen auf

das Krankenlager hinſtrecken, Armuth den
Verſchwender, den ſchlechte Hauswirthſſchaſt
zuruckgeſetzt, allgemeine Verachtung ben Ver
laumder und den Betruger, der ein Heer von

Feinden gegen ſich aufgebracht, erinnert ſie

daran, daß es noch Zeit iſt, zuruckzulehren,
maßig, wirthſchaftlich, arbeitſam zu werden,

und den Ruf und die Rechte ihrer Minmen—

ſchen zu ehren. Fur den Sunder ſind alſo die
Leiden Wohlthat; ſie fuhren ihn zu ſeinem
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Gotte zuruck, daß er dann ausrufen kann:
(Tob. Cap. III. v. 14.) Gelobet ſey Dein
Name, Berr! denn wann Du zurneſt; ſo
erzeigeſt Du Gnade und Gute, und in der
Trubſal vergiebſt Du Sunde Denen, die
Dich anrufen.

Aber, meine Bruder! uns Allen, jedem
Chriſten, gewähren die Leiden, die uns Gott
zuſchickt, weſentliche Vortheile, und das iſt

es, was ich Euch im zweyten Theile meiner
Rede darzuthun verſprochen habe. Salomon

ſagt: Es iſt trauren beſſer, denn lachen,
denn durch Trauern wird das Berz gebeſ—

ſert. Pred. Sal. Cap. VII. v. 4.

Ungluck aller Art macht gefuhlvoller gegen

die Leiden Andrer. Wer nie Mangel gelitten

hat, kann kein Mitleid haben mit den Be—
ſchwerlichkeiten der Armuth; Wer nie krank
geweſen iſt, weiß nicht zu erkennen, wie tief
körperliche Leiden den Menſchen niederbeugen

konnen; und doch ſind dieſe ſeligen Gefuhle
der Theilnehmung nicht weniger ſuß Dem,

We
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deſſen Noth durch bruderlichen Beyſtand er—
leichtert wird, als Dem, welcher tragen hilfi.

Widerwartigkeiten machen uns empfang—

licher fur Freundſchaft und Wohlwollen, dank—
barer gegen empfangene Wohlthaten, und laſ—

ſen uns empfinden, wie nothwendig oft Einer

der Hulfe des Andern bedarf.

Gemeinſchaftliche Noth, allgemeine Pla—
gen, ketten die Menſchen feſter an einander,
erwecken in ihnen manche ſchlafeude Kraft, er—

muntern ſit, Rettungsmittel ausfundig zu ma—

chen, ſich gegenſeitig beyzuſtehn, knupfen auf

dieſe Art das geſellſchaftliche Band enger, ſteu—

ren der Unthatigkeit, dem Mußiggange, der
Ueppigkeit, und erzeugen manche erhabene Tu—

genden.

Unangenehme Begebenheiten, die zuweilen
den Lauf eines einformigen, in Ueberfluß und

Zerſtreunng vertraumten Lebens unterbrechen,

machen, daß wir die kleinen Freuden, die
man ſo gern mit undankbarer Leichtfertigkeit
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uberſieht, doppelt lebhaft ſchmecken, und daß
die ſchmerzenfreyen Augenblicke uns mit unge—

wohnlicher Heiterkeit erfullen. Die geringſte
vortheilhaſte Wendung, welche dann unſer

Seickſal nimt, gewahrt uns großere Freude,
als dem durch gluckliche Tage Verwohnten
eine ununterbrochene Erfullung ſeiner Wunſche.

w

Es giebt Leiden, die unſerm Geiſte eine
auſſerordentliche hohe Spannung geben, kor—

perliche Zufalle, die unſre feinern Werkzeuge

auf bewundernswurdige Art empfanglich fur

hohere Gefuhle machen.

Aber großer als alle dieſe Vortheile ſind

die Einwurkungen des Schickſals auf uuſre
Bildung fur die Ewigkeit. Selig ſind, ſpricht
unſer gottlicher Erloſer, Matth. Cap. V. x. 4.

Selig ſind, die da Leid tragen, denn ſie
ſollen getroſtet werden. Hier redet der Hei
land von dem reichen Erſatze, der den Red—
lichen gegen die mannigfaltigen, in dieſem Er—
denleben erlittenen Widerwartigkeiten, in jener

Welt erwartet. Der Chriſt wird vorbereitet,
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gebildet zu der ſeligen Zukunft durch die Schick—

ſale, welche ihn hier treffen; Nichts formt ſo
ſehr den Character, als Erſabrungen ſolcher
Art. Der, welcher immer im Taumel irdi—
ſcher Freunden lebt, denkt ſeltener an ſein wah—

res Seelenheil, als Der, welcher durch Trub—

ſale an die Nichtigkeit dieſer Freuden erinnert
wird. Jener verfallt leicht in Sicherheit und
Gottesvergeſſenheit; Dieler wird geſtarkt im

Glauben, Hofnung, Zuverſicht und chnuiſtli—
cher Demuth, und ein reiner Herz iſt doch
mitten im Leiden ruhiger, als das Herz des
glucklich ſcheinenden Tyrannen.

Ungluck iſt der Probierſtein der Tugend.
Hiervon giebt uns der Dichter des Buchs ziob
ein Beyſpiel, wenn er Satan redend einfuhrt,

der zu Gott ſpricht: Jſt es Wunder, daß
Biob fromm iſt? Jſt er doch immer gluck—
lich geweſen! Nimm ihm ſeinen Ueberfiuß!

zuchtige ihn an Leib und GCutern, und ſiehe

dann zu, ob er nicht murren wird gegen
Dich! Aber der allgütige Gott ſchickt ſeinen

Kindern nur ſo viel Leiden zu, als Jeder zu

Pred. 3. Samml. C
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tragen vermag, nimt Ruckſicht auf unſre
geiſtigen und korperlichen Krafte, auf unſre
Temperamente, auf den Grad der Prufung,
den wir auszuhalten vermogen, und der uns

nutzlich und nothig iſt, um zur Erkenutniß zu
kommen, um zu fuhlen, wie ſchwach wir ohne

die gotiliche Hulfe ſinud. Er will nicht den
LUntergang des Sunders; Wir werden nie—

dergedruckt, heißt es in unſerm Texte, aber

wir ſind nicht verlohren. Zuviel dauerndes
Ungluck wurkt, beſonders in heftigen Tempe—

ramenten, Erbitterung, Verzweiflung Da
hin laßt es der Schopfer nicht mit uns kom—
men; wir mußten denn muthwilliger Weiſe

uns in ein grenzenloſes Verderben ſturzen. Der

Grad von Trubſal aber, den Gott in dieſer
Welt uuns leiden laßt, dient gewiß zu unſerm
wahren, ewigen Seeleuheile.

Das weiß daun der Chriſt, meine Freunde!
und, durch dieſe Ueberzeugung und durch
alle die Troſtgrunde geſtarkt, welche die
heilige Religion ihm darbietet, richtet er
ſein Betragen ſo ein, wie ich es Euch
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jetzt im letzten Theile meiner Rede ſchildern

werde.

Der Chriſt iſt maßig und demuſhig in ſei
nen Wunſchen, laßt nicht durch jeden mislun—

genen eiteln Wunſch ſich aus dem Gleichge—
wichte ſeines Gemuths bringen, ſondern uber—

laßt ſich mit kindlichenn Vertrauen den Rath—

ſchluſſen der weiſen Vorſehung. Trifft ihn ein
ſehr empfindliches Ungemach und der Schmerz

uberraſcht ihn nicht gar zu ſchnell; ſo ſinnt er
auf Mittel, ſich zu retten, ſeine Plage zu er—

leichtern, ſucht die Sache von der beſten Seite
anzuſehn, ſich aufzuheitern, ſeinen Geiſt vom

Irdiſchen abzuziehn, nutzt die freyen, ſchmer—

zenloſen Augenblicke, die dann doppelt ſuß
ſind, ſußer als der Taumel eines ununterbro—

chenen Freudenlebens; und wo ſeine Vernunft

und ſein Muth nicht hinreichen, da hilft ſein
Vater im Himmel und ſtarkt ihn durch die Kraft

des heiligen Geiſtes.

Wenn ſein Gewiſſen ihm keine harte Vor
wurfe macht; ſo ruſtet er, voll Zuverſicht auf
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die ſichre Hulfe ſeines Gottes, der ein Retter
der Uuſchuld iſt, ſich mit Geduld und Hofnuug

auf beſſere Zeiten. Hat aber ein unvorſichti—

ges Betragen, oder haben andre Fehltritte ihm
ſein Ungluck zugezogen; daun leidet er ohne

Murren, wirft ſich in die Arme der vaterlichen

Barmherzigkeit, faßt gute Vorſatze fur die
Folge, und laßt dieſe Zuchtigung ernſtliche,
dauerhafte Beſſerung in ihm wurken.

Er leidet in der Stille, ohne durch Klagen
und boſe Launen auch Denen das Leben ſchwer

und bitter zu machen, die ihm angehoren und
Theil nehmen an ſeinem Schickſale.

Mehr als alles Uebrige aber ſtarkt den
Muth des Chriſten ein andachtiges, inbrun—
ſtiges Gebeth zu Gott. O meiune Freunde!
Wer nie empfunden hat, welche foſſtliche, lin
dernde Erquickung ein ſolches Gebeth bey den

todtlichſten Schmerzen darreicht, wie es jere

Noth erleichtert, wie es Frieden, Heiterkeit
und Ruhe uber unſer ganzes Weſen verbreitet,

uns mit Muth und Hofnung erfullt, mit

J



37

Starke wafnet Wer das nie empfunden
hat; o! der iſt ſehr beklagenswerth!

Jhr aber, Freunde und Chriſten! die Jhr
Gott liebet und auf ihn trauet, vergeſſet nieht,

daß der Berr nahe iſt Denen, die zerbroche—

nen Berzens ſind, und daß er Denen hilſt,
deren Gemuth zerſchlagen iſt! (Pſ. XXXIV.
v. 19.) Wenn Cuch Kummer und Noth
drucken; ſo verzaget nicht; Gott wird alles
gut machen. Setzet Eure Zuverſicht auf ihn!
Er wird Euch nicht verlaſſeu in Euren Trub—

ſalen; Er wird Euch beyſtehn, wenn Euer
Herz geangſtet iſt. Harret nur noch eine
kleine Zeit, Jhr Bekummerten, und jede
Thrane wird abgewiſcht werden von Euren

Augen. Wenn die Noth am großten iſt;
daun iſt Gottes Hulfe am nachſten. Laſſet
uns einander bruderlich uns beyſtehn, nns
aufrichten, helfen; Er wird uns nicht ver—
laſſen. Wir ſind ſeine Kinder; unſre Seelen
ſind in ſeiner Hand Ja, vBerr! wir hof—
fen auf Dich; (pſ. XIil. v. 6.) denn Du
biſt gnadig; Unſer Berz freuet ſich, daß
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Du ſo gern hilfft; wir wollen dem Bverrn
Kob ſingen, daß er ſo wohl an uns thut;
Amen!



uber

Jacob. Cap. J. v. 13, 14 und 13.

„Niemand ſage, weun er verſucht wird,

„daß er von Gott derſucht werde, denn

„Gott verſucht nicht zum Boſen; er
„verſucht niemand. Sondern jeder wird

„in Verſuchung gefuhrt, wenn eigene

„boſe Luſt ihn reizt und anlockt. Und
„wenn dann die Luſt empfangen hat,

H„gebiehrt ſie die Sunde, die Sunde
„aber, wenn ſie vollendet iſt, erzengt

„den Untergang.“





Geliebteſte Freunde und Bruder!

cc ir horen in dieſer Welt ſo oft und ſo manW nigfaltig uber Ungluck, Kraukheit,

Verfolgung und Noth aller Art klagen, daß
man bey wweniger genauer Prufung verſucht
werden mogte, gegen den Schopfer zu murren,

als hatte er uns Menſchen auf dieſe Erde ge
ſetzt, um in infinerwahrender Pein des Lebens

nie froh zu werden, ſondern nur mit Kummer
und Jammer zu kampfen und keine Wonne zu

ſchmecken. Unterſucht man aber genauer die

Quellen des vielfachen Elendes, das der Ge—

genſtand dieſer Klagen iſt; ſo findet man, daß
wir ſelbſt uns und Andern den großten Theil

der Unglucksfalle zuziehn, die wir ſo gern auf

Rechnung der Vorſehung ſchreiben, und daß
nicht die Schlage des Schickſals, ſondern unſre
ungezahmten Begierden, unſre ſturmiſchen Lei—

denſchafteu uns in das Verderben ſturzen.

Warum ergrimmeſt Du und verſtellſt Deine
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Gebehrde? ſprach Gott der Herr zu Cain,
1 Buch Moſ. Cap. IV. v. 7. Biſt Du nicht
immer angenehm, wenn Du fromm biſt?
Biſt Du aber laſterhaft; dann weicht die
czunde nicht von Deiner Thůr. Darum lafß

ihr nicht Macht uber Dich; ſondern be—
herrſche ſie!

Dieſe Worte, meine Freunde! ſind wahra
lich die heilſamſte Vorſchrift gegen ſo mauche
Gattungen von ſelbſtgeſchaffnen Leiden in

dieſer Welt. Herrſchet uber die Sunde, uber
Eure böſen Begierden! Werdet Meiſter uber
Eure Leidenſchaften; ſo werden Frieden und
Heiterkeit in Eurer Seele wohnen; keine un
daukbare Klage gegen Euren liebreichen Schop

fer wird in Euch aufkeimen; Eure Ruhe und
die Ruhe Eurer Bruder wird ohngeſtohrt blei—

ben, und wenn dann auch ein kleiner Unglucks
fall Euch trifft; wenn hie und da ein unſchulr

diger Wunſch vereitelt wird; ſo werdet Jhr
doch nicht murren gegen Gott; denn Jhr
wißt, daß, wenn Jhr fromm bleibet, Jhr
ihm angenehm ſeyd; daß er ſeine Hand nicht
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ſl

ſale zu Eurem Beſten lenkt, wenn Jhr auch J
J

lrhn

nicht immer ſogleich auf den Grund ſeiner Fu— 4

gungen ſehn, nicht den Zuſammenhang des J
Ganzen, deſſen Theile Jhr ſeyd, uberſchauen
konnet.

Aber, meine Bruder! wie wenig Menſchen
erforſchen ihr Jnneres mit gehoriger Unpar—
theylichkeit! Wie Wenige ſind unbefangen ge-

uug, ſich zu geſtehn, daß ſie ſelbſt ihr Un—
gluck bauen, indem ſie, ſtatt der Stimme der
naturlichen und geoffenbarten Vernunft zu
folgen, von ihren boſen Begierden irregefuhrt,

einen Weg wandeln, auf welchem ſie noth—

wendiger Weiſe Verlegenheiten und Gefahren

aller Art antreffen muſſen! Von Eitelkeit ge—
blendet klagen ſie vielmehr die Vorſehung oder
ihr ungluckliches Geſtirn an, und wenn unter

hundert, theils zweckloſen, theils pflichtver—

geſſenen und unweiſen Schritten, die ſie thun,
einmal Eine gute chriſtliche Handlung von ih
nen unternommen, und dieſe nicht gleich mit

Erfolg und Segen gecront wird; dann ergrim—
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men ſie, wie Cain, und verſtellen ihre Ge—
behrde. Sie ſind laſterhaft; die Sunde weicht
nicht von ihrer Thur, denn ſie beherrſchen
ſie nicht, ſondern laſſen ihr alle Macht, und
verlangen doch, daß ihre Opfer dem Schopfer

ſo angenehm ſeyn ſollen, als der kluge und
fromme Wandel des wahrhaften Chriſten, ver—

langen daß Ein Gebeth zu Gott, mitten in
der Verlegenheit, in welche ſie ſich ſelbſt ge—

ſturzt haben, das hochſte Weſen bewegen ſolle,

die ganze Ordnung der Natur umzukehren,
und durch ein Wunder die unausbleibli—
chen Folgen ihrer Handlungen von ihnen zu
nehmen.

Jhr werdet, geliebteſte Freunde! mit mir
die Unbilligkeit dieſer Forderungen fuhlen. So

vermeſſen laſſet uns alſo nicht ſeyn! ſondern
laſſet uns vielmehr muthig kampfen gegen unſre

ſturmiſchen Leideuſchaften und Meiſter werden

uber die Sunde! Daun werden wir innern
Frieden, auſſere Gluckſeligkeit und Gnade vor

Gott haben!
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Um uns in dieſem heilſamen Vorhaben zu g

ilkbeſtarken und uns zu uberzeugen, wie wichtig
jff,es fur uns ſey, unſre Begierden zu bezahmen; ir!

will ich dieſe Stunde dazu anwenden, Euch L

uns zu Beſtattigung dieſer Wahrheit darbieten, al
die Grunde, welche Vernunft und Religion iin:

inl

in

vor Augen zu legen. ſheſ

Der 13te, tate und tzte Vers des erſten
Capittels in dem Briefe des heiligen Apoſtels
Jacobus wird mir reichen Stoff zu meinen
Betrachtungen liefern. Es heißt daſelbſt:
Niemand ſage, wenu er verſucht wird, daß
er von Gott verſucht werde, denn Gott ver
ſucht nicht zum Boſen; er verſucht niemand.

Sondern Jeder wird in Verſuchung gefuhrt,
awenn eigene boſ. Luſt ihn reizt und anlockt.

Und wenn dann die Luſt empfangen hat,
gebiehrt ſie die Sunde; die Sunde aber,
wenn ſie J iſt, erzeugt den Unter—
gang.

Jn dieſen Worten iſt auf die kraftigſte Art
die Ungerechtigkeit derKlagen geſchildert, durch

welche ſo viel Menſchen ſich an der Vorſehung



46

verſundigen. „Wenn Jhr“ ſpricht der Apoſtel
„in Euch einen Trieb fuhlt, vom graden Wege

„der Tugend und Religion abzuweichen, und
„zu begehren, was Jhr fliehen ſolltet; ſo glau

„bet nicht, daß Gott, Euer Schopfer, es ſey,
„der Euch verleitete, das Boſe zu thun! Er
»hat nicht nur keinen uberwiegenden Trieb zum

„Laſter in Euch gelegt; ſondern er fuhrt uber

„haupt keines ſeiner Geſchopfe in Verſuchung;

„das heißt: Wenn Jhr mehr Reiz fuhlt, mehr

„Veranlaſſung findet, gegen Euer wahres
»Wohl zu handeln und die Geſetze der Reli—
„gion und Tugend zu ubertreten; ſo iſt das

„nicht Gottes Werk. Freylich liegt in Eurer
„korperlichen Natur der Keim zu Begierden,
„die auch zum Verderben leiten konnen; aber

„Gott hat Euch nicht umſonſt Vernunft und
„freyen Willen gegeben; Es liegt nur an Euch,
„jeuen nicht Gewalt uber dieſen einzuraumen.

„Euer eigenes Fleiſch unon. iſt es, was
n

„gluck bauen. Gebt Jhr diefer gefahrlichen
„Ench hinlockt zu Gegennan—, die Euer Un—

„Stimme Gehor; ſo erzeugen loſe Begierden

„wurkliche boſe Thateu, und habt Jhr dann
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„einmal eine Fertigkeit im Sundigen erlaugt;
„habt Jhr Euren ſturmiſchen Leidenſchaften ſo—

„viel nachgeſehn, daß die Schritte vom Geluſten

„zum Wollen, und vom wollen zum waudeln

„Euch nichts mehr koſten; dann werdet Jhr
„bald Verbrechen auf Verbrechen hanfen, und

„Euch in dieſer und jeuer Welt zu Gjrundt rich—

„ten So gebiehrt die Luſi, Sunde, und
„die Sunde, Untergang.“

Das iſt der ganze Sinn der kraftigen
MWorte des Apoſtels, die mir Veranlaſſung ge

ben, Euch vorzuſtellen: daß grenzenloſt Nach

ſicht gegen unſre Leidenſchaften das großte
Binderniß bey Beforderung unſrer zeitlichen

und ewigen Gluckſeligkeit ſey.

Um dies zu beweiſen wollen wir erſtlich
die Vortheile end Nachtheile, welche durch
die Leidenſchaften entſtehen, berrachten, und

dann uberlegen, wie man gegen die ſchad
lichen Wurkungen der Leidenſchaften kampfen

muſſe.
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Jch ſage: grenzenloſe Nachſicht gegen unſre
Leidenſchaften hindere unſre zeitliche und ewige

Gluckſeligkeit; Aber ich bin weit entfernt be
haupten zu wollen, jeder leidenſchaftliche Trieb

erniedrige die menſchliche Natur. Nein, meine

Bruder! dann mußte ich einen ganz andern
Begriff mit dieſen Worten verbinden. Jch ver—

ſtehe unter Leidenſchaft: einen uberwiegenden

Haug der Seele, vermoge deſſen ſie, weniger
durch die Starke der Vernunft und durch kalt—

blutig abgewogene Grunde, als vielmehr durch
Empfindungen getrieben, zu einem Gegenſtande

ſich hin oder von demſelben weggezogen, oder

ſonſt zum Handeln und Urtheilen beſtimmt

fuhlt.

Nach dieſer Erklarung iſt leicht zu begreifen,

daß, was wir Leidenſchaft neunen, auch die
Gefarthinn der edelſten Gefuhle ſeyn konne,

ja! daß Sympathie, Liebe, Freundſchaft,
Ringen nach achtem Ruhme, nach wahrer Ehre

und Achtung, daß Vaterlandesliebe, Hang
zu den Wiſſenſchaften, Geſchmack au den ſcho—

uen Kunſten, kurz! daß jede Empfindung fur
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alles, was ſchoön und groß iſt, und jedes Wer— J

langen nach erlaubtem Genuſſe ohne leiden— in!
ſchaſtlichen Hang ſchlafrig, todt und ohne Fruer iſft,

bleiben wurde, und daß leidenſchaftuiche An—
llnn.

triebe die Quellen mancher großen Handlungen N

und Aufopſerungen werden konnen, die ohne fin
nhn

ſie unterbleiben wurbden. Und vesfeolls hat fnl
denn auch der liebreiche Schoprer den Keim zu inn
den verſchiedenen Trieben in uns gelegt und TJ

nach der Verſchiedenheit der Temperaniente iil
an eines Jeden Kodperbau mit feinen Faden, l

und Nervenſyſteme angeknupft, damit die Lei—
denſchaften unſrer kalten, oft zu angſtlich zwei— D—

feluden Vernunft, Beſtimmung, Eniſchl.ef- M
ſung, Warme geben, uns feſter binden an die qu

l

W

II

J

ſichtbaren Gegeuſtande, von welchen wir um—

geben ſind, und uns Jntereſſe einfloßen ſollen
fur die Wohlfarth der Geſellſchaft, deren Glie

der wir als Weltburger ſind, daß ſie uns die
feinern Freuden der Fantaſie, die doch wahr—

lich oft ſo ſuß und ſo unſchadlich ſind, ſchmack—
J

hafter machen ſollen, Freuden, weiche die im— J

mer berechnende Weisheit uns als verachtliche m
Kleinigkeiten dgrftellt, und die doch die Wan n

Pred. 3. Samml. D
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derſchafr durch dies Leben ſo angenehm, ſo
manche Beſchwerde vergeſſen machen und den

unſchul!digen Gennß vermehren.

Alſo hat nuns Gott die Leidenſchaften zu

Peſorderung unſrer Gluckſeligkeit, als Trieb—
fedtern zum Guten, als Linderungsmittel ge—

gen irdiſche Leiden und als Wurze des Lebens

gegeben, nicht aber, um uns durch ſie zum
Boſen zu verleiten, oder auch nur die Ver—
ſuchung in uns zu erregen, denn er verſucht

niemand. Nur ihr Misbrauch kann uns in
Unglück ſturzen, wenn wir ſie nicht der Ver—
nunft zur Seite gehn laſſen, wenn wir. ihnen
unumiſchrankte Gewalt uber uns einraumen,
ja! ſtatt uns an ihrem milden Feuer zu war—

men, dies Feuer zu hellen, verzehrenden Flam—

men auflodern laſſen. Dann kann auch der
edelſte Trieb verderblich werden; dann horen

wir gar nicht mehr die warnende Stimme des
Gewiſſens, machen uns zu Sclaven der Sinne

und Begierden, und ſprechen zuletzt, was im

Buche der Weisheit Cap. II., v. 11. von
den Gotretvergeſſenen geſagt iſt: wWas wir
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nur thun konnen, das ſoll recht ſeyn; wer
nicht thun kann, was ihn geluſtet, der gilt
nichts. Dann ſinken Moralitat, korper—
liche und geiſtige Krafte ſchwinden, die bur—
gerliche Ruhe wird geſtohrt, und die allerhei—
ligſte Religion aus den Augen geſetzt.

Die edelſten Triebe konuen auf dieſe Art
gemisbraucht werden Was iſt reiner, be—
gluckender, gottlicher als das ſuße Gefuhl des
Wohiwollens und der Liebe? aber was iſt ver—

derblicher, als der Misbrauch dieſes Gefuhls,
ungerechte Partheylichkeit, Unkeuſchheit, Ver—
groberuung dieſes Triebes in korperlichen Aus—

ſchweifungen, zu viehiſcher Wolluſt, mit allen

ihren unſeligen Folgen, als Zwiſt, Trennung
des Familienbands, Zerruttung der Geſund—
heit, allgemeine Verachtung und ein qualvol—

les, unruhiges Gewiſſen? Was iſt edler, als
ein billiges Beſtreben, ſich durch große Tha—
ten unter ſeinen Mitburgern auszuzeichnen,
Ruhm, wahre Ehre und Hochſchatzung einzu—

erudten? und was iſt dagegen gefahrlicher, als

unbegrenzter Ehrgeiz, falſche Ruhmſucht, tho—
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rich'e Eitelkeit, niedertrachtige Schmeicheley

nnd creſalligkeit? Und ſo, meine Bruder!
kaun jede noch ſo reine Leidenſchaft in boſe

Canſt ausarten, die uns reizt und anlockt,
Shunde erzeugt, und endlich, nach vollende—

ter Sünde, uns den Untergang bringt, das
heißt: uns zeitlich und ewig unglucklich macht.

Der Mann, welcher, von dem Hange zur
Ueppigkeit und Wolluſt, oder von grenzenlo—

ſem Geld- und Ehrgeize, von thorichter Ei—
genliebe, oder von Jahzorn, Rachgier, oder
von irgend einer andern boſen oder ausgear—

teten Leidenſchaft regiert, nie da, wo es darauf
ankommt, unbefangen und kaltblutig genug

iſt, der Vernunft Gehor zu geben, ſondern
nur jenen ungezahmten Trieben folgt, ubereilt

ſich bey den wichtigſten Schritten ſeines Le—
bens, verſaumt den rechten Zeitpunct, nimt
falſche oder gar keine Maaßregeln „wahlt un

taugliche Mittel, zerſtohrt ſeine beſten Aus
ſichten, ſtoßt die edelſten Meuſchen von ſich,
macht ſich Feinde, wird von Jedem geflohen,
verachtet oder hochſtens bedauert; Er wird
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keinen warmen, anhanglichen Freund haben;

Er wird in dieſer Welt keine dauerhaſte, mit
innerer Ruhe verbundene Gluckſeligkent genieſ—

ſen, und wenn gar ſeine Begierden von der
Art ſind, daß er auch Andre dadurch iu das
Verderben ſturzt; wenn fie ihn zu Ungerech—
tigkeit, zu Berfuhrung der Unſchuld, zu Be—
raubung und Kraukung der Nechte und des
Rufs oder gar des Lebens ſeiner Bruder ver—
leiten; dann fuhren ſie ihn auch einer qual—

vollen Zukunft in jener Welt entgegen.

Leidenſchaftliche Ausbruche verſtellen die

ſchonſte Bildung. Cin Geſicht, das ein im—
mer wechſelndes Weiterglas innerlich tobender

Sturme zeigt, das, wenn ich mich ſo aus—
drucken darf, ein Gemuth ankundigt, welches

unaufhorlich in Guhrung iſt, ein ſolches Ge—
ſicht verſcheucht, macht widrige Eindrucke. O!

wie ſehr viel reizender iſt dagegen der Aublick
einer Stirne, auf welcher ſtets gleiche, ruhige

Heiterkeit und achter Seelenfrieden ſtrahlt!
Augen, aus welchen nur der edlere Glanz
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gut geordueter, wohlthatiger, begluckender
Triebe hervorleuchtet!

So gefahrlich nun die Herrſchaft der Lei—

denſchaften fur die Gluckſeligken des Menſchen

im burgerlichen Leben und uberhaupt fur die
geſellſchaftliche Verbindung wird, eben ſo pla—

gende, qualeunde Gefahrten ſind uugezahmte

Begierden in der Einſamkeit. Da foltern ſie den

ſchwachen Sterblicheu, der nie gelernt hatMeiſter

uber ſie zu werden, geben ihm unzahliche, ſich

ohne Unterlaß durchkreutzende Plane ein, die

nie erfullt werden konnen, rauben ihm Ruhe,

Schlaf, Geſundheit, und werfen ſchwarze
Schatten auf die ſchduſten Gegenſtande, die
ihn umgeben, ſo daß er ſein Leben verwunſcht

und ihm ſein Daſeyn zur Holle wird.

Man pflegt oft in dem irrigen Wahne zu
ſtehn, als wurden nur Perſonen von ſehr hef—

tigem Temperamente durch Leidenſchaften be—

herrſcht. Glaubet das nicht, meine Freunde!

Es giebt wohl Triebe, die vorzuglich einer
gewiſſen Gemuthsart eigen ſind, und in Einem
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Nervenbaue mehr Nahrung finden, als in dem
andern, wie zum Beyſpiel Leute von ſchlafri—

gem Character weniger zu Ehrgeiz und Jah—
zorn geneigt zu ſeyn pflegen, als feurige Tem—

peramente; aber nicht uur giebt es wieder
andre Begierden, die man bey Jenen mehr
als bey Dieſen antrifft, wie unter andern
Neid, Mistrauen, Geiz und bedachtliche Rach—
ſucht; ſondern man findet auch vielfaltig, daß

kaltere Gemuther, wenn ſie einmal von Lei—
denſchaft ergriffen ſind, dauernder und na—
gender von ihnen gemartert und blinder regiert

werden, als lebhafte Leute, die gewöhnlich
mehr Leichtſinn, um zu vergeſſen, oder mehr
Verſtandeskrafte, um zu kampfen haben.

Allein das konnen wir ſicher behaupten,
daß nicht Einer unter uns iſt, der nicht ir—
gend eine Lieblingsleidenſchaft in ſich nahrte,

die, wenn ſie ihn reizt und anlockt „gar leicht
Sunde empfangen und gebahren kann. Die

mehrſten, ſonſt tugendhaften Menſchen ſind

gut, bis auf dieſen einzigen Punct nach. Sie
erfullen alle ihre Pflichten, nach beſten Kraf
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teu; aber laſſet ihre Lieblingsleideuſchaft mit
dieſen Pflichten in Streit gerathen; ſo werden
ſie den Kampf nicht aushalten, ihre Tugend
wird ſchritern, und die innere boſe Zuſt uber
die Vernmunft fiegen. Es kam ein reicher Jung—

lina ‚u unſerm gbttlichen Erloſer, (Matth.
Cap. XIX.) und fragte ihn, was er thuu
ſotle, um ſelig zu werden? Jeſus Chriſtus hieß
ihn die Gebothe Gottes erfullen, den ſauften
Vorſchriften der Religion folgen. „Dies alles“

antwortete der Jungling „bin ich mir bewußt,
„vorſetzlich nicht ubertreten zu habeu, ſeit mniei

„ner zarteſten Jugend.“ Der Heiland uber—
ſahe nun mit Einem Blicke, wo es dem jun
gen Manne fehlte; Er war reich und gutmu—
thig, war nie in Verſuchung gerathen, auf
Unkoſten Audrer ein Verbrechen zu begehn,
noch ſeine Mumenſchen vorſetzlich zu kranken,

war uie in bedenkliche Lagen, nie in Perle—
genheit gekommen, hatte me Mangel gelitten;

ſeine Tugend war nie gepruft worden; Dafur

hatten ihn Reichthum und naturliche Milde
des Temperaments geſchutzt; Allein ſein Herz
hieng an den zeitlichen Gutern; Eben ſein
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ner Seligkeit geweſen. Er worlte geiu Ver—
dienſt haben, geru Eintes thun, aber ohne
Aufopferung „ESo gehe deun hin“ ſprach
Chriſtus „verkaufe was Du haft, und rheile
„das Geld unter den Nothleidenden aus!“
Als der Jungling dieſen Rath bekam, gieng er

traurig davon Welch' ein herrliches Bild,
voll achter Menſchenkenntniß! So, mieine
Bruder! ſieht es mehrentheils mit unſern hoch—

geprieſenen Tugenden aus! Sie halten ſo lauge

Stich, bis der Augenblick der Verſuchung
kommt, bis man von unſrer Lieblingsleiden—

ſchaft ein Opfer fordert, und dann ſinten
wir ſo tief herab, daß auch nicht ein Schatten
jener Große ubrigbleibt, und Mauche haben
Ruhm und aufſere Achtung nur dem glucklichen

Umſtande zu verdanken, daß ſie- von dieſer
Seite nie ſind in Verlegenheit geſetzt worden.

Judeſſen muß eben dieſe Ruckſicht uns auch
duldender gegen unſre ſchwachen Bruder ma

chen, denn es iſt nicht weniger gewiß, daß
Viele durch eine Reyhe von Verirrungen ſich

allgemeinen Tadel, Verachtung und grenzen—
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koſes Elend znaezogen haben, nur durch eine
einzige Leidenſcheft, die unglucklicher Weiſe oft
bey ihnen durch auſſere Umſtände regegemacht

wurde, ſo tief gefallen ſind. Jener Straßen—
räuber ware vielleicht ein Vater des Vater—

landes geworden, wenn er im Ueberfluſſe und
auſſerer Ehre auferzogen ware, und der reiche,

wohlthatige, fromme Stifter manches Cloſters

oder mancher Armenanſtalt wurde als Dieb
nud Morder zu Grunde gegangen ſeyn, wenn

Noth ihn gedrangt hatte. Den wir jetzt als
einen Wolluſtling verachten muſſen, den wur

den wir, an der Seite eines treuen, klugen
Weibes, als einen guten Hausvater verehren,
und manches, auf ſeine ſtrenge Keuſchheit ſo
ſtolze Frauenzimmer wurden wir als eine feile

Dirune verderben ſehn, wenn Erziehung, Ge—

legenheit, Temperament, Verfuhrnng und
andre unglucklich zuſammentreffende Umſtande

ſich zu ihrem Untergange vereinigt hatten.

Wenn wir aus dieſen Betrachtungen Ver—
anlaſſung genug ſchopfen kdnnen, demuthig in

uns ſelbſt und uachſichtig gegen die Fehler
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Andrer zu ſeyn; wenn wir ſehen, wie gebegte,
nicht bezahmie Leidenſchaften auch die Beſten
unter uns irreleten und uns unausſprechlich
elend machen konnen; ſo iſt es wohl fur jeden
Chriſten hochſtwichtig, alles auf, ubieten, um

den ſchadlichen wWurkungen derſelben entge—
gen zu arbtiten. Die hauptſachlichſtenNit
tel aber zu entwickeln, deren man ſich zu die—

ſem Zwecke brdienen kann; das wird nun
der Gegenſtand des zweyten TCheils meiner

Rede ſeyn.

Die erſte Pflicht eines Chriſten, dem es
ernſtlich um ſeine Beſſerung und um Bezah—

mung ſeiner Begierden zu thun iſt, beſteht
darinn, daß er ſich ſelbſt erforſche und kennen

zu lernen ſuche. Dies iſt keine ſo leichte Ar—
beit; Unſre Lieblingsleidenſchaften ſind oft ſo

verſteckt, ja! ſie hullen ſich nicht ſelten in das
Gewand der gläanzendſten Tugenden ein. So
verſchleyern ſich Eigennutz und Ehrgeiz hinter

dem Beſtreben, das allgemeine Wohl zu be—
fordern; Verſchwendung rechtfertigt ſich mit

dem Triebe, Wohlthaten zu verbreiten; un—
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ruhiger Thacigkeits. und Zerſtdhrungstrieb borgt

dem Eifer Gotes zu wurken, dem Unterdruck—
ten beyruſtehn und der Vaterlandesliebe den

Namen ab. Und ſo geht es mit ſo manchen
verborgenen Schwachheiten! Hier iſt es no—

thig, tief in ſich zu gehn, damit man das
Uebel au der Wurzel augreifen konne, ſich
nicht zu ſchmeicheln, ſondern ſein Gewiſſen
treulich um Rath zu fragen. Hat man es erſt
dahin gebracht, daß man ſich ganz kennt;
dann iſt, wenn es ſonſt nicht an gutem Wil—
len fehlt, ein großer Schritt gethan.

Allein der gute Willen iſt doch nicht hin—
reichend. Es koſtet oft einen ſchweren, harten
Kampf gegen die Sinnlichkeit, und dann ge—
horen mannlicher Muth, unerſchutterliche Fe—

ſtigkeit und noch andre Hulfsmittel dazu, die
ich bald naher anzeigen werde, um als Sieger

aus dieſem Kampfe zu gehn. Der heilige
Apoſtel paulus beſchreibt in mehrern Stellen

ſeiner Briefe dieſen Kampf gegen die Leiden—
ſchaften ganz vortrefflich, vorzuglich im VI Iten

Cap. des Briefes an die Romer, wo er unter
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andern im 18ten und igten Verſe ſpricht:
Das Wollen habe ich, aber dennoch bringe

ich das Gute nicht zur Ausubung; denn
grade das Gute, ſo ich will, thue ich nicht,
tind das Boſe, das ich nicht will, thue ich.
Und in dem iſten Briefe an die Corinther im
IXten Cap. v. 27. ſagt dieſer edle Mann:
Jch kaſteye meinen Leib, und mache ihn mir

unterwurfig, damit ich nicht einſt ſelbſt Vor
wurfe verdienen moge, nachdem ich Andern
gepredigt habe. Um daher dieſe Unterwurfig—

keit der Sinne unter der Herrſchaft des Ver—
ſtandes zu bewurken, muß der Chriſt ſtrenge

wachſam und aufmerkſam auf ſich ſelbſt ſeyn.
Wer ſeine Schwache kenni, der meide die Ge—

legenheit! das iſt eine ſebr gemeine, aber
hochſtwichtige, oft zu nachlaſſig aus den Au—
gen geſetzte Regel! Ein einziger Schritt uber

die Grenzen hinaus, welche man ſturmiſchen
Leidenſchaften ſetzen muß; und es folgen un—

zahlige Verirrungen! Eine Ausſchweifung zitht

die andre nach ſich, bis zuletzt Sundigen zur

Fertigkeit, zum Bedurfniſfe wird und dann

iſt zeitlicher und ewiger Lntergang die trau
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vermeidenden erſten Fehltritts Ach, meiue
Bruder! ich mogte nicht eines Einzigtn Wange

in dieſer Verſammlung aus Schaam erröthen
ſehn das iſt wahrlich kein augenehmer Au—
biick fur den Menſchenfreund! Aber wer unter

Euch, in der Stille geruhrt, nicht von meiner
kunſtloſen, doch herzlich gutgemeinten Rede,

aber geruhrt von der Heiligkeit dieſes Orts,
von der Wichtigkeit der Wahrbeit, die der Ge
genſtand meiner Betrachtungen iſt, in ſich
geht, und nun ſein Gewiſſen ihm ſagt, er' ſey

grade in dem Fall, durch eine eiuzige erſte
leichtſinnige jugendliche Uebertretung ſeiner

Pflichten, ſich in eiu Labyrinih von Ungluck,
Verdruß und Leiden mancher Art verirrt zu
haben der kehre zuruck, weil es noch Zeit
iſt, und verachte meine Warnungen nicht!

Alſo Wachſamkeit, meine Freunde! und
Entfernung der Gelegenheit, das ſind die
ſicherſten Hulfsmittel gegen die Tyranney der
Leidenſchaften. Jch habe geſagt: der erſte

Fehltritt ſey leicht zu vermeiden; und, wahr
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lich! das iſt er. Der erſte Schritt zum La—
ſter koſtet einem ſonſt gut gearteten Gemuthe

oft eben ſo viel Kampf, als nachher die Ver—

meidung der folgenden. Schamhaſtigkeit,
Schuchternheit, inneres, jedenn Menſchen an

gebohrnes Gefuhl von Recht und Unrecht, Ge—

wiſſen, Vernunft, Furcht vor Strafe und bo—
ſen Folgen, die warnende Stimme der Re—

ligion das alles muß der Jrrende uber—
winden, ubertauben, um ſeinem Verderben

entgegen zu rennen. Wie leicht, ſollte man
denken, waure da nicht, wenn der gute Wille

nicht fehlt, der erſte Schritt zu vermeiden!
Sind aber alle dieſe Vormauern erſt niederge—

riſſen; daun iſt es unendlich ſchwer, wieder
umzuwenden Ohnendlich ſchwer, aber
doch nie zu ſpat! O, meine Geliebteſten! auch

der am tiefſten gefallene Sunder kann wieder

mit Gottes Hulfe in die Arme der Tugend zu—

ruckkehren. Keiner verzweifle an ſeiner Beſſe—

rung, wenn der ernſte Vorſatz da iſt! Frey—
lich koſtet es mehr Anſtrengung, ſich von bo—

ſen Gewohnheiten loszumachen, als keine an—
zunehmen; der Kampf gegen die Sinnlichkeit

2327
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iſt harter, aber auch die Ehre des Sieges groſ—

ſer, und dann die Feſtigkeit und Beharilichkeit

im uten ſichrer und dauerhafter. Wer die
Geſahr dennt, kann ihr um deſto leichter aus—

weichen, und im himmel iſt, wie unſer Hei—

land ſpricht, (Luc. Cap. XV. v. 7.) mehr
Frende uber Einen Sunder, der Buße thut,
als uber neun und neunzig Andre, die der
Buße nicht bedurfen.

Wenn wir es uns nun zum Geſchafte ma
chen, unſre Schwachen kennen zu lernen, wenn

wir dann wachſam uber uns ſeyn wollen, da—
mit wir die Gelegenheit und ſolche Gegenſtande

zu entfernen ſuchen, zu welchen unſre innere

boſe Luſt uns anreizen und locken konnte; ſo

werden wir finden, daß wir Alle mehr oder
weniger gegen einen gefahrlichen Feind zu kam

pfen haben, der beynahe alle ubrigen Leideu—

ſchaften in uns erzeugt, oder wenigſtens das
Ringen dagegen erſchwert, indem er uns mit
falſchem Lichte blendet; und dieſer Feind iſt
die Eitelkeit oder vielmehr die Eigenliebe. Sie

iſt es, die uns ſtolz und ficher macht, uns in
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unſern eigenen Angen ſo gern ohnverdienter

Weiſe rechtfertigt, uns zu unbilligen Urthei—
len uber andre Menſchen verleitet, uns unfa—

hig macht, freundſchaftliche Warnung zu
nutzen, uns erbittert gegen Solche, die uns
nicht ſchmeicheln, ſondern uns mit unſern Feh—

lern bekannt machen, uns dann zu ungerechten

Handlungen und zu Ausſchweifungen mancher

Art verfuhrt, Neid und Verlaumdung erzeugt

mit Einem Worte! ſie iſt es, gegen welche wir

um ſo mehr auf unſrer Hut ſeyn muſſen, je
ſchlauer ſich dieſe Feindinn unſrer Ruhe vor
unſrer Nachforſchung zu verſtecken, und die

Schuld uuſers Falls auf Andre zu ſchieben

weiß.

Ein kraftiges Verwahrungemittel gegen die

ſchadlichen Wurkungen der Leidenſchaften iſt
ferner die vorſichtige Wahl unſers geſellſchaft—

lichen Umgangs. Wer unter tugendhaften,
frommen und weiſen Menſchen lebt, wird in
guten Vorſatzen beſtarkt; wer ſich ausſchwei—

fenden, leichtſinnigen, ſchwachen, verwahr—
loſeten und laſterhaften Lenten zugeſellt, vere

Pred. 3. Samml. E
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liehrt zuerſt den Abſcheu gegen die Sunde, wird

bekannter mit ihr, gewohnt ſich an den An—

blick des Unrechts, und geht zuletzt ſelbſt zu
Grunde.

Neben einer klugen Answahl ſeiner Geſell-
ſchaft iſt ſodann gegen die Tyranney der Lei—

deuſchaften die Bewahrung der Einfalt des
Characters und der Sitten einem Chriſten zu
empſehlen. Ein ofnes, grades Herz verirrt
ſich nicht ſo leicht in ein Labyrinth von Unſitt-
lichteit, oder kehrt wenigſtens bey der erſten
Warnung eines treuen Freunbes wieder zuruck.
Eine einfache, ruhige, eingezogene, den-haus

lichen und burgerlichen Pflichten, der Freund!
ſchaft, der Menſchenliebe und der Erweiterung
ſeiner Kennmiſſe gewidmete Lebensart, erhalt
unſer Gemuth in einem ſeligen Gleichgewichte,

und giebt uns Muße und Luſt, an unſrer Ver
vollkommung zu arbeiten; Ein Leben in immer—
wahrendem Taumel von Zerſtreuuungen und—

eiteln Frenden hingegen, erweckt ohnzahlige
geſahrliche Begierden, den Hang zur Pracht,

zur Verſchwendung, zur Unmußigkeit, zur
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Wolluſt, erzeugt und nahrt Ehrgeiz, Neid,
Rache, Ungerechtiagkeit, boſe Laune, ſtohrt

den Seelenfrieden, und macht uns ſorglos ge—

gen unſer wahres Heil.

Ehbern ſo ſchadlich iſt der Mußiggang. Wer
die Krafte ſeines Geiſtes und ſeines Korpers
zu ſeinem und Andrer Beſten verwendet; wer
ſeine Zeit auf dieſe Art edel und zweckmaßig
nutzt; deſſen Aufmerkſamkeit wird auf ſeinen

Beruf gerichtet ſeyn. Seine Fantaſie wird
nicht umherirren, wird nicht verweilen auf
gefahrlichen Gegenſtanden. Er wird ſeinen Be—

gierden nicht Zeit laſſen, Herrſchaft uber ſeine

Grundſutze zu gewinnen, ſondern ſein Geiſt

wird; wie Paulus ſpricht (Rom. Cap. VIII.
v. 13 des Korpers Einwurkungen Einhalt
thun. Aber, meine Freunde! die Geſchaf
tigkeit, von welcher ich rede, muß auch zweck—

muaßig und beſtimmt ſeyn, dann eben ſo ge
fahrlich als der Mußiggang iſt ein ubelge—
ordneter Thatigkeitstrieb. Ein Menſch, der,
auſſer den Grenzen eines ſichern offeutlichen

Berufs, auſſer den angewieſenen Schranken
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der burgerlichen Verfaſſung, deren Geſetze und
Einrichtungen jeder Chriſt ehren ſoll, ſich ſelbſt

einen idealiſchen Beruf ſchafft, um ſich in Hän
del zu miſchen, die ihn unmittelbar nichts an—

gehn, der giebt ſich nicht weniger in Gefahr,
von Leidenſchafteun irregefuhrt zu werden, und

hatten dieſe Leidenſchaften ſich auch mit den

reizendſten Farben ausgeſchmuckt.

Endlich aber, Freunde und Bruder! ſind
alle Verwahrungsmittel gegen die ſchadlichen
Wurkungen der Leidenſchaften, bey der Schwache

unſrer Natur, bey der ſo großen Abhangigkeit

unſers Geiſtes von unſerm Korper, hochſtun—
ſicher und ungewiß, wenn wir nicht hohern
Beyſtand, Schutz von unſerm lieben Vater
im Himmel und ſeinem heiligen Geiſte zu er

halten, mit Einem Worte! wenn wir uicht
durch religioſe Uebungen, durch Gebeth uud
Gottesverehrung uns in guten Worſatzen zu
beſtarken und, wenn wir gefallen ſind, da
Troſt ſuchen, wo allein bleibender Troſt zu

finden iſt.
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In dieſen Zeiten, wo ſo oft Verachtung der
heiligſten und beruhigendſten Wahrheiten Auf—

klarung genannt wird, von Menſchen alſo ge—
nannt wird, die wahrlich die Schatze gar nicht

kennen, welche ſie mit Fußen treten, von Men—

ſchen, die uns keinen Erſatz ſchaffen konnen, fur

das, was ſie uns rauben wollen; Jn dieſen Zei—
ten, wo Jeder ſeiner Vernunft ſo unendlichviel

zutrauet, und ſich ſchamen wurde zu bekennen,

daß irgend etwas im Himmel und auf Erden
ware, was er nicht ergrunden konnte, indeß
doch alle menſchlichen Erkenutniſſe, diejenigen

ausgenommen, welche uns das Evangelium zu

unſrer Beruhigung mitgetheilt hat, ſeit Jahr—
tauſenden ſich in einem immerwahrenden Cirkel

berumdrehen; Jn dieſen Zeiten zuckt jeder ſtarke

Geiſt die Achſeln, wenn man behauptet, Tu—

gend konne ohne Religion nicht beſtehn, und
kaum wagt es der Prediger auf dem Lehrſtuhle,

zu ſagen, daß wir keine gelauterte Moral ha
ben wurden, wenn wir kein Evangelium hatten,

und daß die Sittlichkeit ſinkt, wo Verachtung
der Religion Wurzel faßt. Allein laſſet uns da

durch nicht irre werden, liebe Bruder! Laſſet
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uns die Spotter bemitleiden und den Aufklarern

wahre Auflläarung wunſchen, und wenn uns

leider! die Erfahrung zeiat, daß dieſe Ungluck—

lichen nicht nur keine Ruhe im Herzen haben;
ſondern daß mehrentheils ihr Lebenswandel be—

weiſt, wie weuig ihr Syſtem gemacht iſt, den
ſchadlichen Wurkungen der Leidenſchaften zu
ſteuren, in dieſer Welt glucklich zu machen, und

im Leben und Sterben Troſt und Hofnung zu
gewahren; ſo laſſet uns in jeder Anfechtung
von boſen Begierden unſre Zuflucht nehmen' zu

unſerm liebreichen Schopfer und Wohlthaner!

Er wird uns nicht verlaſſen, wenn wir Aebre
und renevoll uns in ſeine Vaterarme! werſen.
Er wird nns beyſtehn in dem ſchwerften Kumpft

gegen unſre Leidenſchaften. Auf ihn ruhe unſre

Zuverſicht Amen!



Dritte

Predigtuber

Epiſt. Jac. Cap. II. v. 14.

„Was hilft es, liebe Bruder! wenn je—
„mand ſagt, er habe den Glauben und

.„hat doch die Werke nicht? Kaun auch

„der Glaube ihn ſelig machen?“

uIJch habe dieſen nemlichen Text bey der dritteu
Predigt in der erſten Sammlung der von
mir herausgegebenen geiſtlichen Reden ge—

nutzt, indem ich ihn aus einem andern Ge—

ſichtspunet betrachtet, und die wahren Be—
griffe vom Glauben gegen die irrigen Vor—
ſtellungen von Verdienſtlichkeit eines blin—
den Aberglaubens zu entwickeln geſucht
babe.
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a „eiliger und gerechter Gott, liebreicher
Vater! Wir werfen uns in tiefſter Demuth
nieder vor Dir, voll innern Gefuhls unſrer
Schwache und Unwurdigkeit, aber geruhrt von

dem herzlichen, ungeheuchelten Verlangen, beſ—

ſer und vollkommner zu werdeu, unſre Be
gierden zu bekampfen, und Dein gottliches

Ebenbild in uns wieder aufleben zu machen.

Wir empfinden mit Betrubniß, Schaam
und Verwirrung, wie viel mehr wir thun
konnten und ſollten, als wir thun, um Mei—

ſter zu werden uber die Sunde; wie oft wir,
auch bey den reinſten und edelſten Vorſatzen,

uns uberwaltigen laſſen von der Sinnlichkeit;
wie wir hingelockt werden zu gefahrlichen Ge—

genftanden, und irregefuhrt von innern boſen

Trieben, deren Feuer zu dampfen wir uns
nicht eifrig genug beſtreben, indeß wir nicht

ſorgſam genug den Verfuhrungen ausweichen.
Wir fuhlen mit großer Angſt und Betrubniß,
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in beſſern Stunden, uud wenn wir anbe—
thungsvoll in jedem Theile der herrlichen
Schopſung Deine unendliche Majeſtat bewnn—

dern, fuhlen, wie weit wir uns entfernen von
der Urquelle aller Vollkommenheit, entfernen

von Dir, den wir doch ſuchen, zu dem wir
uns kindlich hinſehnen; fuhlen, wie groß die
Gefahr iſt, die wir laufen, durch dieſen un—
ſern Leichtſinn, wenn uns auch in dieſer Welt

mauche verdiente Folgen unfrer Berirrungen

nicht treffen, uns eine unſelige Zukunft vor

zubereiten.

Aber, o Gott und Herr! wenn unſer Geiſt

ſo willig, aber unſer Sleiſch zu ſchwach iſt;
wer als Du kann uns daun Kraft und Starke

geben? Wer kann uns beyſtehn, damit wir
Stand halten und nicht abweichen von dem
Wege zur Seligkeit, den uns Dein Sohn, unſer
gotilicher Erloſer, bezeichnet und durch ſein Ver
dieuſt und Beyſpiel erofnet hat? Wer ſonſt als
Du, gnadiger Gott und Vater! kann uns zuruck

ziehn mit milder Hand vom Labyrinthe des Ver

derbens, in welches wir uns ſturzen wurden?
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Stehe uns alſo bey mit der Kraft Deines
heiligen Geiſtes, und ſchaffe in uns ein reines

Serz! Gieb, daß unſer Glaube offenbar werde
in Werken der Tugend und Fidmmigkeit, da—
mit wir hier auf Erden Gluck, Frieden, Ge—
wiſſensruhe finden, und einſt in jener verherr—

lichten Zukunft uns der hohern Gemeinſchaft

mit Dir, im Creiſe der ſeligen, verklarten
Geiſter, erfreuen mogen! Amen!

Kin reiner und unbefleckter Gottesdienſt
C vor dem Berrn und Vater iſt der: die

wayſen und Wwitwen in ihrem Trubſal nicht
verlaſſen, und ſich von den Luſten der welt

unverderbt erhalten. So ſpricht der heilige
Apoſtel Jacobus im lſten Cap. ſeines Briefes
im 27ſten Verſe. „Wohlthatigkeit und ſtrenge

„Sittlichkeit ſagt er „das ſind die weſent—
„lichſten. Stucke des wahren Gottesdienſtes.

„Unſer Vater im Himmel hat kein Wohlgefal—

„len an einer Verehrung mit Worten; Er kann
znicht, wie der ehrgeizige Sterbliche, geſchmei—

vchelt:merden durch Lob und Huldigung. Unſre
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„eigene zeilliche und ewige Gluckſeligkeit iſt
„der einzige Gegenſtand ſeiner Gebothe, und

„unſre Pflichten erfullen, Pflichten der Wohl—
„thatigkeit und Menſchenliebe gegen Andre,

„und Pflichten der reinſten und ſtrengſten Moral

»gegen uns ſelbſt erfullen das iſt der ihm
„wohlgefallige Dienſt, und alle auſſere Anbe
„thung, welche uns die Religion vorſchreibt,
„kann nur in ſo fern Zweck, Nutzen und Ver

„dienſt haben, als ſie Ergieſſung eines von
„Verehrung wahrhaftig erfullten Herzens, als

„dieſe Aubethung, dieſer Gottesdienſt Mittel
„iſt, uns in guten Vorſatzen zu beſtarken, und

„unſrer Seele, durch innuige Andacht, Schwung

„und Warme zu geben.“

Ein tugendhafter, nutzlicher und frommer

Lebenswandel alſo, das iſt es, was uns Gott
wohlgefallig macht, uns ihm naher bringt,
und den Grund zu unſrer unverganglichen

Gluckſeligkeit legt.

Aber, meine Freunde! konnen wir, bey der

Schwache und Hinfalligkeit unſrer Natur, bey
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unſerm vielfaltigen Strancheln auf dem Wege

der Tugend, konnen wir da wohl hoffen, daß
unſre guten Werke, die doch immer ſo hochſt—

unvollkommen bleiben, uus einen ſolchen Grad

von Verdienſt in des allervollkommenſten We—

ſens Augen geben, daß wir dafur in jener
Welt einen Preiß, eine Belohnung einzuernd—

ten erwarten durften? Das iſt eine Frage,
deren Unterſuchung uns in gegenwartiger

EStnunde beſchaftigen ſoll.

Vielfaltig geſchieht in der heiligen Schrift

der guten Werke, als eines Mittels zur Se—
ligkeit Erwahnung. Die vorzuglichſt hierher
gehdrige Stelle finden wir in der Epiſtel Ja
cobi Cap. II. v. 14, wo es heißt: was hilft
es, liebe Bruder! wenn jemand ſpricht: er
habe den Glauben und hat doch die werke
nicht? Kann auch der Glaube ihn ſelig ma
chen? Jch habe bey einer andern Gelegenheit
dieſen Text zur Grundlage einiger Betrachtun—

gen uber die Eigenſchaften des wahren Glau—

bens gelegt; heute wird er uns Veranlaſſung
geben, die Wahrheit zu entwickeln:
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Daß die vaterliche Gerechtigkeit Gottes,
bey Beſtimmung unſers Zuſtandes in

jenem Leben, auf unſre Sandlungen in

dieſer Welt Ruckſicht nehmen wird.

Wir muſſen dann zuerſt uber die Begriffe
einig werden, welche wir mit den Worten

gute Wwerke, Gerechtigkeit Gottes, Selig—
keit, Belohnung und Strafe in jener Wwelt
verbiuden; um dann entſcheiden zu konnen, in

wie fern man behaupten durfe, daß gute
werke uns Verdienſt und Werth in Gottes
Augen geben.

Von jeher iſt die Urſache ſo vieler Ver—
ſchiedenheiten in Meinungen und iſo mancher

Zwiſtigkeiten unter den chriſtlichen Kirchen und

Secten mehrentheils durch Misbverſlandniſſe

regegemacht worden. Oft hat Ein in ver
ſchiedenem Sinne gebrauchtes Wort zu Spal
tungen, Trennungen, Feindſchaften und Ver—

folgungen unter Menſchen Anlaß gegeben, die

doch Alle Chriſten heiſſen und fur Belenner
einer Religion gelten wollen, welche allgemeine
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Duldung und Bruderliebe lehrt, und dieſe
Zwietracht haben nicht ſelten Eigenuntz und
geiſtlicher Hochmuth kunſtlich zu unterhalten

gewußt.

So iſt es denn auch vielleicht mit dein Be—

griffe von Verdienſtlichkeit der guten werke

gegangen. Ein Zweig der Chriſtenheit hat be
hauptet: wir konnten durch gute Werke uns

die ewige Seligkeit gewinuen; andre Zweige
hingegen haben dies geleugner und als Glau—

bensartiket angenommen: nur allein das Ver—

dienſt Chriſti konne uns ſelig machen, und unſre

guten Werke ſeyen nie von ſolchem Werthe,
daß wir dafur Belohnung erwarten konnten—

Es iſt nicht mein Beruf, der Verfechter
irgend einer Kirchenmeinung zu ſeyn; Uebri—
gens ſcheint es wohl, als wenn man von bey—

den Seiten zu weit gegangen ware. Daß auch

in dem Lebenswandel des edelſten Menſchen

noch ſo viel Schwachheit mit unterlauft; daß
auch der Frommſte unter uns ſich unzähliger

Fehltritte ſchnloig macht; daß folglich unſie
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Tugend, ſo lange wir vom verganglichen,
ſinnlichen Korper umgeben ſind, ſo weit von
der Vollkommenheit bleibt, daß wir, auſſer
den ſegenreichen Folgen, von welchen jede gute

Handlung auch in dieſer Welt ſchon begleitet
iſt, keinen eigentlichen Anſpruch auf Beloh—

nung der Thaten, wodurch wir unſre eigene
Gluckſeligkeit befordern, machen konnen

Das iſt wohl keinem Zweifel unterworfen.
Daß aber Gott der Herr, bey Beſtimmung
unſers kunftigen Zuſtandes gewiß auf deu
Grad von Anſtrengung Ruckſicht nehmen wird,

den wir nach unſern Kraften im Kampfe gegen

die Sinnlichkeit angewendet, und auf die
Stufe von moraliſcher Bildung, zu der wir
uns erhoben haben, und daß alſo unſre kunf—

tige Gluckſeligkeit ohnſtreitig mit unſern jetzi—
gen Handlungen in gleichem Verhaltniſſe ſtehn

wird Das iſt nicht weniger gewiß.

Doch laſſet uns, meine Bruder! uber dieſe

wichtige Frage, das Buch aller Bucher, die

heilige Schrift, zu Rathe ziehn, deren Aus—
ſpruch bey jedem Chriſten, er gehore quch zu
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welcher Seite es immer ſey, mehr gelten muß,

als das Anſehn einer Kirche Entwickeln
wir zuerſt die Begriffe! Jch ſage: die heilige
Schrift lehre uns, daß die Gerechtigkeit Got
tes, bey Beſtimmung unſers Zuſtandes in
jenem Leben, auf unſre handlungen in die—
ſer Welt genaue Ruckſicht nehmen werde.
Laſfet uns alſo zuforderſt ſehn, was wir unter

der Gerechtigkeit Gottes denken!

Gemeiniglich macht ſich der große, weniger

aufgeklarte Haufe eine ſehr irrige Vorſtellung
von dieſer Eigenſchaft des Höchſten, und ſetzt

dieſelbe der Barmherzigkeit und Langmuth ent—

gegen. Vermoge jener, meint er, ſtrafe Gott
die Menſchen, wenn er erzurnt ſey uber ihre
Beleidigungen, die Barmherzigkeit und Lang—

muth hingegen bewogen ihn, zu verzeyhen und

Gnade vor Recht ergehn zu laſſen Welche
irrige Vorſtellung! Manche Stellen in den Bu
chern des alten Teſtaments, in welchem ſich der

Allerhochſte zu den Begriffen herablaſſen mußte,
welche das judiſche Volk von ſeinem Gott und

Herrſcher, von Jehova gefaßt hatte, haben

Pred. 3. Samml. F
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freylich zuerſt hierzu Gelegenheit gegeben; abe

merket es Euch, Freunde und Bruder! Kein
gerechter Meuſch, kein Richter, kein Furſt,
vielweniger Gott, der das allergerechteſte We—

ſen iſt, kann noch darf Gunade vor Recht er
gehn laſſen. Es giebt nur Ein unwandelbares
Recht, von welchem nie abgewichen werden

kann, oder es wurde aufhoren Recht zu ſeyn.

Wer nur den Gedanken hegt, zu ſtrafen, wenn

Strafe, nach feſter, reifer Ueberlegung, nicht
unumganglich ubthig iſt, der handelt unge—
recht, und wer ſich durch irgend eine guther—
zige Aufwallung oder durch andre Grunde, die
er vorher fluchtig uberſehn hatte, bewegen laßt,

nöthige, in jedem Betrachte nothige, wohl
verdiente Strafe zu erlaſſen, der kann als
Menſch ein liebenswurdiger, ſchwacher Mann

ſeyn aber er iſt nicht gerecht. Strafe
und Belohnung ſtehen daher nicht in des Rich

ters Willkuhr; er kann nicht, darf nicht ver
zeyhn, deun er iſt nicht beleidigt. Ware er
beleidigt; ſo durfte er nicht ſtrafen; denn ſonſt

ware Strafe Rache, und das ſoll ſie nie ſeyn.

Strafe darf nie etwas anders ſeyn, als ent
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weder naturliche Folge der Handlnna, wie,
zum Beyſpiel, wenn ein Menſch dunch Krank—

lichkeit des Korpers, die er ſich zugezogen, fur
ſeine Ausſchweifungen bußen muß; wenn je—

mand eine Stufe von Macht, Anſehn, Gluck—
ſeligkeit nicht erreicht, weil er nicht die geho—

rigen, redlichen Mittel angeweudet hat, ſich
dazu fahig zu machen; oder ſie iſt Mittel zur

Beſſernng, Theil der Erziehung; oder endlich
Vorkehrung, um kunftigem Uebel vorzubeugen.

Jſt dies bey menſchlichen Urtheilen die Richt
ſchnur; ſo muß es in noch hoherm Grade bey
dem vollkommenſten Weſen wahr ſeyn, weil
dies nie beleidigt werden kann, weil deſſen
Gute, ſo wenig als ſeine Strenge, je von
willkuhrlichen Aufwallungen darf geleitet wer
den, ſondern bey ihm jedes Wollen und Han—

deln unwandelbar beſtimmt, das heißt, uach
den Regeln der höchſten Gerechtigkeit beſtimmt

ſeyn muß. Wer Gerechtigkeit nenut, der nennt
den Jnbegriff aller ubrigen Tugenden. Gute
iſt ein Zweig dieſer Gerechtigkeit, oder ſie iſt
Schwache. Nur bey ſterblichen, von korper—
lichen Einwurkungen und reizbaren Nerven
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abhangenden Weſen, kann eine andre Art von
Gute, die nicht immer dem Verſtande Rechen—

ſchaft zu geben im Stande iſt, Platz finden.

Gott kann alſo, ſeiner Gerechtigkeit gemaß,

keines ſeiner Geſchopfe in dieſer oder jener Welt

einen hohern Grad von Gliuckſeligkeit genieſſen

laſſen, als deſſen es fahig und wurdig iſt. Daß
er hiebey auf unſre Schwache und auf die An

wendung des moglichſten Beſtrebens Ruckſicht

nimt, das fließt ohnausbleiblich aus dem Be
griffe der Gerechtigkeit; es wird uns aber um
deſto deutlicher werden, wenn wir uberlegen,

welche Vorſtellung wir uns von wahrer irdi—
ſcher und von ewiger Gluckſeligkeit machen
durfen. Daß in dieſer Welt mancher Unwur—
dige eine großere Summe von Reichthum, Ge—

ſundheit und andern Annehmlichkeiten genießt,

als der Redliche und Fromme, das beweiſt
nichts gegen die Gerechtigkeit Gottes; denn
nicht nur iſt dies kurze Leben, dieſe Prufungs—

und Erziehungszeit, gar nicht das Ziel unſrer
Laufbahn, ſondern es iſt auch ſehr gewiß, daß
die achten und unverganglichen Schatze, als
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Gewiſſensruhe, innerer Frieben und Achtung

der Beſſern, auch in dieſer Welt mit dem wah—

ren Verdieuſte im genaueſten Verhaltniſſe ſte—

hen. Was aber unſre Ausſichten jenſeit des
Grabes betrifft; ſo knnen wir uns zwar kei—
nen klaren Begriff von jener Seligkeit machen;

aber ſo viel iſt doch wohl gewiß, daß dieſelbe
nicht in einem ganzlich unthatigen Daſeyn be—

ſtehn, ſondern daß uns in jenem Leben ein ho
herer, wichtigerer, feinerer Wurkungscreis werde

angewieſen werden. Jſt das keinem Zweifel
uuterworfen; ſo laßt ſich auch begreifen, daß

der Antheil, den Jeder einzeln an dieſer ho—

hern Beſtimmung uehmen wird, ſich nach dem

Grade der. Vollkommenheit richten muß, den

er ſich in dieſer Welt erworben hat, und ein
zurch Tugend und Weisheit gelauterter Geiſt
wird gewiß einen wichtigern Wurkungscreis
angewieſen bekommen, als eine in Laſtern und
Herabwurdigung ihrer geiſtigen Krafte vergro—

berte Seele. Dies iſt auch den Ausſpruchen
der heiligen Schrift vollkommen gemaß, welche

nicht nur ſagt, daß die, welche hier die Er—
ſten geweſen  dort vielleicht die Letzten ſeyn
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wurden, ſondern in welcher auch vielfaltig den

Eiferern fur Wahrheit, Tugend und Religion,
bildlicher Weiſe, ein Richterſtuhl im Himmel
und eine glanzende Crone verſprochen wird.

Wir ſehen alſo, daß, nach vernunftigen
Begriffen von gottlicher Gerechtigkeit und von

unſrer zu erwartenden Seligkeit, unſer Vater
im Himmiel nicht willkuhrlich bey Anweiſung

unſers kunftigen Wurknungsereiſes verfahren

kann, weil es gegen die Gerechtigkeit ſtreiten
wurde, jemand an einen Platz zu ſetzen, den

er nicht auszufullen im Stande iſt, zu welchem

er ſich nicht vorbereitet, nicht gebildet hat.
Nun aber ſind Tugend, Weisheit und From
migkeit die einzigen Mittel, durch welche wir
auf dieſer Erde unſre Beſtimmung erfullen und

einem hohern Grade von Seligkeit in jener
Welt entgegenſtreben konnen; folglich muſſen

wir dieſe Tugend, Weisheit und Frommigkeit
zur Richtſchnur unſrer Handlungen nehmen
und ſie in Werken auſſern. Wir verſtehen da
her unter guten Werken nicht etwa blos Be
then, Faſten und Almoſengeben, wie Einige
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irrig dafur halten; ſondern die Erfullung aller
derjenigen Pflichten, welche uns die Religion

auflegt. Dieſe guten Werke ſind alſo der
Maßſtab, nach welchem Gott die Grade unſrer

kunftigen Seligkeit beſtimmen wird, und daß
ohne ſie von ihm keine Guade zu erlangen ſey,

das ſagt uns die heilige Schrift in ſehr viel
Stellen. paulus ſpricht, Rom. Cap. II. v. 13:
Nicht die, welche das Geſetz willig anhoren,

ſind vor Gott gerecht, ſondern nur diejeni—
genwerden vor ihm gerechtfertigt ſeyn, welche

das Geſetz erfullen, und unſer Heiland ſagt:

es wurden nicht Alle, die ſich Chriſten nenn
ten, und ihn als ihren Berrn verehrten, in
das Bimmelreich kommen, ſondern nur die,
welche den Wwillen ſeines Vaters im tzimmel

thaten.

Wir haben uns uberzengt, daß die Gerech
tigkeit Gottes nach Verhaltniß unſrer Auffuh—

rung unſer Schickſal in jener Welt ordnen muſſe;

laſſet uns aber nun fragen: Darf nach dieſer
Vorausſetzung irgend ein Menſch, auch der
Tugeudhafteſte unter uns, bey der ſo großen
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Unvollkommenheit ſeiner Natur, ſich Hofnung

auſf kunftige Seligkeit machen? oder: (denn
das wird der Jnhalt des zweyten Theils mei—

ner Rede ſeyn) durfen wir behaupten, daß
unſre guten Werke uns Verdienſt und Werth
in Gottes Augen geben?

Nichts loſet dieſe Frage geſchwinder, aber
auch irriger auf, als die Lehre: „wir vermog—

„ten zwar gar nichts, unſre guten Werke ſeyen

„von gar keinem Werthe; aber das genug—
„thuende Verdienſt Chriſti mache dies alles gut,

„werde uns angerechnet bey aller unſrer Un—
„vollkommenheit, wenn wir nur feſt im Glau—
„ben waren, und Gottes unendliche Barm—
„herzigkeit konne auch den grobeſten Sunder
„ewig ſelig machen, indem auch Dieſem das

„Verdienſt Chriſti und der Glaube zu Statten
„kamen, ſobald er ſeine Vergehn ernſtlich
„bereue.“

Bequem iſt dieſe Lehre freylich fur den Bo
ſewicht, der, nachdem er eine ganze Lebenszeit

hindurch Unthaten auf Unthaten gehauft und
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das Gluck der burgerlichen Geſellſchaft zerſtohrt

hat, durch eine kurze Buße und durch Glau—

ben, der gar keinen Kampf koſtet, in Ciner
Stunde ſo viel Antheil an der Seligkeit erwer—
ben kann, als der Redliche, der von ſeiner er—
ſten Jugend auf ſich treulich beſtrebt hat, ſeine

Yflichten zu erfullen, Tugend und Religion
zu befordern uud Wohlthaten zu verbreiten.

Bequem iſt dieſe Lehre ſur den Tragen, der,
wenig bekummert um Ausbauung ſeiner Ver—
ſtandskrafte und um ſeine feinere ſittliche Bil—

dung, als ein unnutzes Glied der Geſellſchaft
fortlebt und, wenn er ſich keiner offenbahren La

ſter bewußt iſt, voll Vertrauen auf ſeinen
Glauben ohne Werke, eben ſo ruhig ſeinen
ſichern Antheil an dem Verdienſie Chriſti und
an den dadurch erworbenen Freuden in jener

Welt erwartet, als Der, welcher ſeine Keunt—
niſſe auf alle Art zu erweitern und ſeine Leiden—

ſchaften zu veredeln geſucht hat, um ſeinem
Schopfer ahnlich zu werden; aber um deſto
niederſchlagender iſt dieſe Lehre fur den beſſern
Maun! Alſo ſoll ſo mauncher harte Kampf ge

gen die Sinnlichkeit, ſo manche ſanre Anſtren
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gung des Geiſtes, ſo manche gewaltſame Los
reiſſung von ſußen, anlockenden Gegenſtanden,

ſo mauche freywillige Entbehrung des bezau—
berndſten Genuſſes, ſo manche gefahrvolle, be

ſchwerliche Bemuhung und Aufopferung zum

Beſten Andrer, ſo manches mit mannlichem

Muthe unuberwindlicher Geduld, Heiterkeit
und Zuverſicht auf Gott ertragenes Leiden,
nichts, gar nichts werth ſeyn? ſoll nicht in
Anſchlag kommen am großen Tage des Ge—

richts? Nein, meine Freunde! dieſe Lehre
iſt zu niederſchlagend fur den Chriſten aber

zum Glucke widerſpricht ſie den klaren Worten

der heiligen Schrift. Schon unſer Tert ſagt
uns: daß der Glaube ohne Werke nicht ſelig
machen konne; wir werden aber hiervon noch

inniger uberzeugt werden, wenn wir genau be—

ſtimmen, was fur einen Sinn wir mit dem
Ausdrucke Verdienſt Chriſti verbinden, wel
ches allen Menſchen zugerechnet werden ſoll.

Die menſchliche Natur war tief gefallen,
hatte ſich weit eutfernt von dem ihr moglichen
Grade der Vollkommenheit, war unahnlich
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geworden dem vaterlichen Ebenbilde Gottes;

als der Heiland und gottliche Welterloſer, Je—

ſus Chriſtus, uns einen neuen Weg zur Se—

ligkeit erdfnete, uns durch ſeine gereinigten
Lehren eine ohnfehlbare Richtſchnur zu Vered—

lung unſers Geiſtes, zu zeitlicher und ewiger

Gluckſeligkeit darbot, durch ſein Leiden und
Sterben dieſe Wohlthat verſiegelte, durch ſeine
Auferſtehung die Wahrheit ſeiner Verkundi—
gungen und die Aechtheit ſeines Evaugelinms

beſtattigte, durch die Gnadenmittel uns das
Beſtreben Gott wieder ahnlicher zu werden,

erleichterte, und endlich durch die Verheiſſung,

auch nach ſeinem Hinſcheiden von dieſer Erde,

unſichtbarer Weiſe noch Denen, die ihn ernſt
lich ſuchen, hulfreich gegenwartig zu ſeyn,
uns Kraft verlieh, wieder emporzuſtreben und

unſre hohere Beſtimmung zu erreichen. Ohne
ihn wurden alſo freylich die Bemuhungen unſrer

verderbten Natur fruchtlos geblieben ſeyn, und

in ſo weit haben wir unſre kunftige Seligkeit
in der That lediglich ſeinem Verdienſte zu
danken. Allein itzt, da uns die Bahn erofnet
iſt, da uns die Mittel zur Seligkeit dargebo—
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ten ſind; jetzt muß unſre eigene Arbeit unſer
Verdienſt beſtimmen, und einſt vor Chriſti
Richterſtuhl rechtfertigen, denn, ſo heißt es
im zweyten Briefe an die Cor. Cap. V. v. 10:
Da muſſen wir Alle hervortreten, damit Je—
der ſeinen Lohn empfange, nachdem er im

leiblichen Leben gehandelt hat, es ſey nun

gut oder boſe.

Was heißt aber Lohn, Belohnung fur Tu
gend empfangen? Wir haben es ſchon vorhin
beſtimmt; es heißt: die ſeligen, unausbleib—

lichen Folgen unſrer Veredlung genieſſen, in
einen hohern Wurkungscreis verſetzt werden;
zu welchem wir uns hier, durch Erfullung unſrer

Pflichten, gebildet haben. Jn jedem andern
ESinne wurde Belohnung zu erwarten hochſt

vermeſſen ſeyn, da wir nicht Gott, ſondern
uns ſelbſt durch Ausubung unſrer Pflichten
einen Dienſt erweiſen; aber in jener, der Ver
nunft und Offenbahrung ſo angemeſſenen Be—

deutung kann der fromme Chriſt mit Zuverſicht

auf Belohnung ſeiner Thaten in jener Welt
Rechnung machen, Der gottliche Erloſer nennt
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deswegen tugendhaft leben, umvergangliche

Schoatze im immel ſammlen (Matth. Cap. VI.

v. 20.)

Und ſaget, meine Freunde! wurde es nicht

gegen die Gerechtigkeit Gottes ſtreiten, wenn

er das Boſe beſtrafte, weil es Unrecht iſt, und

nicht das Gute belohnte, weil es Recht iſt?
wenn er von ſo ſchwachen, leicht zu verfuh—
renden und von verfuhreriſchen Gegenſtanden

umgebenen Geſchopfen Volllonnnenheit ſor—
derte, indem er die Uebertretung ihrer Pflichten

ahndete, aber die treue Erfullung derſelben,
die oft allen Aufwand von Seelenkraften und

Verleugnung koſtet, ihnen gar nicht zum Ver—
dienſt anrechnete? ESprechet nicht: das
Gute belohne ſich ſchon ſelbſt in dieſer Welt

Veſtraft ſich denn nicht auch das Boſe auf
eben dieſe Art in derſelben? und muß nicht
der Redliche ſeinen innern Lohn oft ſo ſehr

theuer durch widrige Schickſale erkaufen? Ach!

wenn wir ihm den Troſt nahmen, daß er in
jener Welt nicht nur hohe Frenden genieſſen,

ſondern als Preiß ſeiner guten Werke, und
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nach dem Grade ſeiner großern Treue und
Beharrlichkeit genieſſen wurde wie konnte
er Muth behalten, ſo manchen ſchweren Kampf

zu kanpfen, wo er keinen ſichern Preiß, kei—

nen Preiß vor ſich ſahe, der im Verhaltniſſe
mit ſeiner Anſtrengung ſtunde?

Sprechet nicht: unſre Tugend bleibe in
dieſer Welt gar zu maugelhaft! Auch darauf
und auf den Grad der Krafte eines Jeden nimt

ja die hochſte Gerechtigkeit Ruckſicht; Sie, die

das Scharflein der armen Witwe eben ſo hoch

und hoher rechnet, als das reichſte Almoſen,
nimt auch Ruckſicht auf Umſtande, auf Tem—
perament, auf großere Verfuhrung und Rei—

zung, verlangt nie von dem Schwachen Rie—
ſenthaten, noch von dem in Druck und Elend

Erzogenen Beyſpiel erhabener Seelengroße;
allein von Jedem verlangt ſie treuen guten
Willen und ernſtliche, ſeinen Kraften ange—

meſſene Anſtrengung. Gott ſieht in unſer
Herz, und ſo wenig ihn der Glanz prahleriſcher

Tugenden, die keine Aufopferung koſten, blen
det; ſo wenig er dem Schwachen, aber nie in
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Verſuchung Gefuhrten, ſeine bewahrte Red—
lichkeit zum wahren Werth anrechnet; eben ſo

wenig bleibt ihm das ſtille unbemerkte Ver—
dienſt, dem es nur an Veranlaſſung fehlte,
offenbar zu werden; eben ſo wenig die innere

Wurde, die nicht immer Gelegenheit findet, in

Thaten hervorzuleuchten; eben ſo wenig die
hohe Kraft, mit welcher ſo Mancher, von dem

großen Haufen Miskannte, in ſeinem Jnnern
gegen ungeſtume Leidenſchaften kampft und

ſiegt, ohne daß je die Fruchte ſeines ſchweren

Sieges an das Licht des Tages gezogen wer—
den; eben ſo wenig bleibt ihm dies alles ver—

borgen. Jeder wird von ihm nach Maaßgabe
ſeiner treuen, guten Abſicht und ſeines eifrigen

Beſtrebens, gerichtet werden, und vielleicht
wird dann Der, welcher, von heftigen Lei—
denſchaften irregefuhrt, einmal geſtrauchelt iſt

auf der Bahn der Tugend, wenn er dieſen
Fehltritt durch wahrhaftig edle Thaten und
eifrige Arbeit an ſich ſelbſt wieder gutmacht,

mehr Verdienſt im Hinmel haben, als Der,
welcher mechaniſch auf dem graden Wege fort

s dlt iſt ab l da l ſch
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haben wurde, wenn irgend etwas ihn abgelockt

hatte von dieſem Wege.

Wenn alſo die Gerechtigkeit Gottes das
Boſe beſtraft; ſo muß ſie auch das Gute be
lohnen, oder vielmehr: wenn das Laſter boſe

Folgen fur uns in jener Zukunft haben ſoll; ſo
muß auch die thatige Tugend uns ein gutes

Loos zuſichern, und aller Glaube, alle Zu
verſicht auf das Verdienſt Chriſti ſind gar
nichts werth, ohne Werke, konnen nicht ſe—
lig machen, ſondern wir werden nach unſern

Handlungen gerichtet werden. Dies verheißt
uns dann der gottliche Erloſer auf die troſt
lichſte Weiſe. Er verſpricht Denen, welche
nur dem Geringſten unter den Brudern Wohl

thaten erwieſen, dies Verdienſt eben ſo hoch

anzurechnen, als wenn ſie es ihm ſelbſt er

zeigt hatten. (Matth. Cap. XXV. v. 4o.)

Dieſe Lehre, meine Freunde! kann uns zu
gleich beruhigen uber das kunftige Schickſal

Vieler, die nicht glauben, denen das Evan
gelium nicht iſt gepredigt worden, oder deren
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irregefuhrte Vernunft ſich nicht uberzeugt fuhlt

von den Grunden fur die Wahrheit der Reli—
gion, weil ſie ihnen vielleicht nicht mit geho—
riger Stärke und Warme ſind vorgetragen wor—

den, mit Einem Worte! es kann uns beruhi—
gen uber das Schickſal der Heiden und Un—
glaubigen, nemlich unvorſetzlich Ungluubigen

Alle werden nach ihren Werken und nach ihrem

guten Willen gerichtet werden. Nehmet das
Beyſpiel von zwey Menſchen, deren Einer,
von Jugend auf in den Lehren des Chriſten—
thums auferzogen, nie in Verſuchung gerathen
iſt, durch eigenes unruhiges Grubeln oder durch

gefahrliche Bucher wankend gemacht zu wer—

den in ſeinem Glauben. Bey ihm wird An—
bauglichkeit an Religion zu einem Bedurfniſſe,

Gottesdienſt zur Gewohnheit werden, und
Wahrheit, ſo unwillkuhrlich wie zuweilen Jrr—

thum und Vorurtheil, in ihm Wurzel faſſen.
Weunn er dabey weder von Jnnen noch Auſſen
Anreizung findet ſeine Pflichten zu ubertreten;

ſo wird er auch wiſſentlich ſich keines Verbre—

chens ſchuldig machen, und ſein Glaube wird

nicht erſchuttert werden Aber kann dieſer

Pred. 3. Samml. G
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Glaube ihn ſelig machen? Nun laſſet
uns dagegen den Andern betrachten! Schlech—

ter, kalter, pedantiſcher, vielleicht gar fal—
ſcher, mangelhafter Unterricht in den Wahr—

heiten des Evangeliums, ſtellte ihm von Ju—
gend auf nie die Religion von der ſchonen, be

gluckenden Seite vor; Sein Temperament war

feurig; Er wurde alter; Seine Verſtandskrafte

entwickelten ſich; Sein Geiſt forſchte gern; Er
gerieth in Geſellſchaften ſo genannter ſtarker

Geiſter; Es fielen ihm Schriften voll feiner
Sophiſtereyen gegen die heilige Schrift in die

Hande; und nun ließ er ſich hinreiſſen von
dem blendenden Glanze der Eiunwurfe wider dis

Aechtheit der gottlichen Offenbahrungen

Sein Glauben waukt; aber er erlaubt ſich
keine Spottereyen, macht niemand irre in ſei—

ner Ueberzeugung, und was mehr als das iſt,
er ubt nach beſten Kraften die reine Tugend

aus, verbreitet Gutes, wo er kann, und
kampft gegen ſeine Leidenſchaften; Der Tod
rafft ihn dahin, ehe er ſein Unrecht einſieht
Sprechet, Freunde und Bruder! meinet Jhr,
der Glaube jenes mechaniſchen Chriſten werde
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ihn gewiß ſelig machen, die practiſche Tugend
dieſes Zweiflers, dieſes unglaubigen Deiſten
hingegen, demſelben igar nicht zum Verdienſt

angerechnet werden? Freylich iſt Dieſer zu be—

klagen; Es konnen Falle eintreten, Aufech—
tungen kommen, wo die aus der ſchwachen
menſchlichen Vernunft geſchopften Bewegungs-—

grunde zur Tugend auſſerſt mangelhaft und

unwurkſam bleiben, Augenblicke, in welchen
ſeine Feſtigkeir zu wanken droht; aber wenn er

nur aus Verblendung des Verſtandes, uber den

er nicht Meiſter iſt, zweifelt; wenn er guten
Willen und Tugendliebe hegt, und in der That

zeigt o! dann wird Gott gewiß gnadig
auf ſeine guten Werke herabblicken, und die
beruhigende, frohe Ueberzeugung von der Aecht—
heit des Evangeliums, die er in dieſer Welt

nicht genoß, wird er in jener Zukunft, wenn

ſeine Augen ganz der Wahrheit geofnet ſind,
tief anbethend fuhlen. Entbehrt er nicht ſchon

genug, wenn er auf dieſer Erde den ſichern
Troſt, die ſuße Zuverſicht nicht hat, welche
allein die Religion gewahren kann? Sollen
wir ihm auch noch allen frohen Genuß in jenem
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Leben, ſeinen guten Handlungen allen Werth,

ſeinen Bemuhungen vollkommner zu werden,

alles Verdienſt abſprechen?

Nein, meine Freunde! Laſſet vielmehr die
feſte Ueberzeugung, daß Jeder in der ewigen

Zukunft den Lohn ſeiner Werke, dem Grade
ſeiner Vervolllommung gemuß, empfangen
wird, den ſtarkſten Antrieb in uns erregen, an

unſrer moraliſchen Beſſerung ernſtlich zu ara
beiten, Gutes zu thun, nach beſten Kraften,

vBoſes zu hindern, unſre Pflichten treulich zu
erfullen, ein reines Gewiſſen zu bewahren und
unſer Licht leuchten zu laſſen vor den Leuten

(Matth. Cap. V. v. 16.) das heißt:. den
Schwuchern Beyſpiel zu geben, in jeder Tu—
gend, damit ſie unſre guten Werke ſehen,

und unſern Vater im Bimmel preiſen.

Aber wir durfen uns dabey nicht ſchmei—
cheln; unſre Scheintugenden und unſre ver—
larvten Schwachheiten, in der Verbleudung,
nicht fur Vollkommenheiten, die Stimmung

uuſers Temperaments nicht fur Ergieſſung
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eines edeln Herzens, vorubergehende gute Auf—

wallungen unicht fur beſtnumie Eigenſchaften
beßrer Art halten; ſondern genau unſer Jn—
neres prufen, und ſtrenge uber uns wachen.

Zwar haben wir nicht einen Richter im Hinmnel,
den wir furchten, vor dem wir zittern mußten;

Er iſt Richter; aber ein gerechter Richter; das

heißt, der Ruckſicht nimt anf unſre Schwach—

heit; Er iſt Richter, doch iſt er auch Vater;
Allein er, der unſre Gedanken von fern ſieht,

kennt auch eines Jeden Krafte; Jhn blendet
nicht Heucheley, noch Auſehn der Perſon. Ha—

ben wir aber gethan, was wir konnten und
ſollten; dann durfen wir mit heitrer Stirne
dem Tode und dem Gerichte entgegengehn, und

ohne Zagen die Augen ſchlieſſen; (Offenb.

Joh. Cap. XIV. v. 13) denn unſre Werke
folgen uns nach, wenn wir ruhen von unſrer

Arbeit; Amen!





Vierte

uber

Spruche Sal. Cap. XVI. v. 28.

„Ein verkehrter Menſch richtet Hader an,

‚und ein Verlaumder macht ſelbſt Fur—

ſten uneinig.“





as iſt es aber, das Ihr thun ſollt: Re—
 det Einer mit dem Andern Wahrbeit,
richtet recht, und ſchaffet Frieden in Kuren
Thoren! Reiner denke Arges in ſeinem Ber—

zen von ſeinem Machſten; auch ſchworet
nicht falſch! denn ſolches alles haſſe ich,
ſpricht der verr.

Dieſe Stelle, welche wir im Propheten
Sacharja im VIII. Capittel, v. 16 und 17
finden, ſagt uns, welchen Widerwillen Gott
der Herr, der ſelbſt die Wahrheit iſt, gegen
jede Art von Betrug, von Falſchheit und von
Ungerechtigkeit hegt. Aufrichtigkeit im Reden

nnd Handeln und ein edles Zutrauen zu der
Rechtſchaffenheit unſrer Nebenmenſchen werden

hier mit den hochſten und wichtigſten Tugen-
den, auf welchen das ganze Wohl des geſella
ſchaftlichen Lebens beruht, nemlich mit der un—

wandelbaren Gerechtigkeit in dfſentlichen und bea

ſeundern Angelegenheiten und mit der Unver—
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bruchlichkeit der Cidſchwure in Eine Claſſe ge—

ſetzt. Ein Laſter, das in der heutigen Welt
als ein nothwendiges Stuck der practiſchen

Klugheit angeſehn wird; ein- Gefuhl, deſſen
ſich die, welche auf ihre Kenntniß des menſch

lichen Herzens ſtolz ſind, offentlich ruhmen,

das unedle, traurige Gefuhl des Mistrauens
gegen unſre Bruder, wird in dieſer Stelle als

dem höchſten Weſen eben ſo misfallig darger

ſtellt, wie Ungerechtigkeit, Untreue und Meineid.
Und in der That, meine Freunde! dies kann

uns nicht befremden, wenn wir bedenken,
velche uble Folgen dies Mistrauen fur die Be

förderung der wechſelſeitigen Gluckſeligkeit hat,

wie es Ruhe, Sicherheit und Seelenfrieden unter—

grabt, und gegenſeitige Hulfsleiſtungen hin—
dert; wenu wir bedenken, wie undankbar wir

gegen den liebreichen Schoöpfer handeln, der,

obgleich er in unſer Jnnerſtes ſieht und unſte

Schwache und Unwurdigkeit kennt, dennoch
uns mit Wohlthaten ſtundlich uberhauft, wie
undankbar wir, ſage ich, gegen ihn handeln,

wenn wir unter einander nicht Geduld und
Nachſicht haben mit unſern Fehlern, weun wir,



That, durch Mistrauen eine Grenzenlinie zwi—
ſchen uns und unſern Brudern ziehen und, in—

dem wir allen ubrigen Menſchen inmer die bo—
ſeſten Abſichten zutrauen, Deuen, welchen wir

das Leben leicht und ſuß machen ſollten, unſer

Herz verſchlieſſen. Jſt es nicht beſſer, tau—
ſendmal betrogen werden in angenehmen Er—

wartungen, als alles Gefuhl von Wohlwollen
und Zutrauen erſticken? Jſt es nicht beſſer tau—

ſendmal Verdruß einerndten, als ein einzigmal

einem wahrhaftig guten Manne durch unbilli—

ges Urtheil zu Nahe treten? Arges zu denken

von Denen, die vielleicht beſſer ſind als wir?

Indeſſen brauche ich wohl nicht zu erinnern,

daß Zutrauen zu der Redlichkeit unſrer Mit—
menſchen nicht den Gebrauch einer klugen Vor—

ſicht ausſchließt; auch kann ich mich bey die—

ſem Gegenſtande um ſo weniger aufhalten, da

es nicht mein Hauptzweck iſt, heute gegen das
unedle Gefuhl des Mistrauens zu eifern,
ſondern nnr jene Stelle aus dem Propheten
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als Einleitung zu einer Betrachtung uber ein
noch viel verabſcheuungswurdigers Laſter, uber

die Berlaumdung, anzuwenden.

Wenn nemlich ſchon Der, welcher von ſei—
nem Nachſten, ohne gegrundete Urſache, Ar—

ges denkt, Gott misfallig iſt; wie auſſerſt
ſirafwurdig muß nicht dann derjenige vor dem

hochſten Richtſtuhle erſcheinen, welcher jede
Veranlafſung aufſucht, ſeinen Bruder auch
bey Audern verdachtig zu machen, ſeine Feh—

ler in den Augen Andrer zu vergroßern, ihm
einen boſen Ruf zu erwecken, oder gar, bey
beſſerer Ueberzeugung, aus den niedertrachtig—

ſten Abſichten, ihm Fehler und Unthaten an—
dichtet, deren er ſich nie ſchuldig gemacht hat!

Das thut der Verlaumder, der durch wenig
Worte oft mehr Unheil ſtiftet, als andre Boſe
wichte durch eine lauge Reyhe laſterhafter Hand

lungen.
1

Deswegen heißt esSpr. Sal. Cap. XVI. v. 28:

Ein verkehrter Menſch richtet gader;an, unð
ein Verlaumder macht ſelbſt Furſten uneinig.

4



Dieſer Spruch ſoll mein Leltfaden in dieſer
Stunde ſeyn. Jch will ihn nutzen, um Cuch
die Abſcheulichkeit des Laſters der Verlaum—

dung vor Augen zu legen. Wir wollen zuerſt
ſehn, aus welchen Quellen die grobe und feine
Verlaumdung zu entſpringen pflegt; ſodann

ihre Kennzeichen betrachten; hierauf von ih—
ren mannigfaltigen ſchadlichen Folgen reden;

und endlich uns untereinander ermuntern,
jeden auch noch ſo unmerklichen Schein dieſes

Laſters und jede Anreizung dazu ſorgfaltig zu

fliehen.

Was ich unter Verlaumdung verſtehe, das
bedarf wohl kaum einer Erklarung, nemlich

daß jede Verunglimpfung des Rufs eines An—
dern, jedes unbefugte nachtheilige Urtheil uber

fremde Haudlungen, jede Ausbreitung boſer
Geruchte, jede Unteruehmung, jedes Geſprach,

wodurch. wir Gelegenheit geben, daß die
Schwachheiten unſrer Mitnienſchen bekaunt

werden, daß dies alles mit unter dem allge—
meinen Namen von Verlaumdung mit Recht

begriffen werden konne. Alſo nicht nur da,
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wo offenbar boshafte Abſicht zum Grunde
liegt, ſondern uberhaupt, wo die Folge fur
unſre Mitmenſchen auf irgend eine Art nach—

theilig ſeyn kann, machen wir uns dieſes La—

ſters ſchuldig, ſobald wir etwas zum Nachtheil
eines Andern reden. Und doch, ſo gewiß, ſo

unlengbar dies iſt, ſo allgemein einreiſſend
ſcheint das Laſter der Verlaumdung in der
großen und kleinen Welt geworden zu ſeyn Un
terſuchen wir genau die Quellen dieſes Uebels!

Die gemeinſte, aber auch verruchteſte Quelle

der niedrigſten Verlaumdung iſt ſchandlicher

Neid oder Eigennutz. Der Boſewicht und der
Thor misgonnen dem weiſen und edeln Manne
die auſſern und innern Vortheile, welche ihm
Verſtand und Rechtſchaffenheit gewahren. Der

Unwiſſeude, der nie ernſtlich daran gearbeitet
hat, ſeinen Verſtand anszubauen, kann es
nicht ertragen, daß er allen beſſern Menſchen

uberlaſtig iſt, indeß man den Mann. von Kennt
niſſen, obgleich geringer an Stande oder Ver—

mogen, dennoch aller Orten dem vornehmen
Dummkopfe vorzieht; der rankevolle Schalk



beneidet dem Redlichen den Zoll der offentlichen

und beſondern Liebe und Achtung, ſo wie ſeine

innere Ruhe; Der Trage dem Arbeitſamen
den Wohlſtand, den Reichthum, die Fruchte
ſeines Fleiſſes, ſeiner guten Wirthſchaft; der
Raugſuchtige denn Vornehmen ſeine Titel und

ſeinen Glanz. Und vereinigt ein Sterblicher
in ſich mehrere dieſer auſſern und innern Vor—

zuge, genießt dabey Ehre vor der Welt und
lebt im Wohlſtande; o! dann weicht er ſelten
dem Neide und der Verlaumdung aus. Das
ganze Heer der Thoren und Boſewichte macht

gemeinſchaftliche Sache gegen ihn; Seine un—

ſchuldigſten, ja ſeine großmuthigſten, herr—
lichſten Haudlungen werden falſch ausgelegt;
man dichtet ihm bey den reinſten Bewegungs—

grunden heimliche, unerlaubte Abſichten an,
und nicht ſelten ſind die, von welchen auf dieſe

Art die ſehandlichſten Geruchte, durch den
Schwarm kleiner, niedriger Geiſter ausge—
ſtreuet, allgemein hernmlaufen, die groß—
ten, beſten Manner unter ihren Mitbur—

gern.
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Traurig aber iſt es, Bruder und Freunde!
daß ſich dieſe Gattung von Verlaumdung,
welche aus Neid entſpringt, nicht immer nur
allein ganz verworfene Menſchen erlauben, ſon

dern daß auch Perſonen beſſerer Art, ja! ſolche,

die in der That von mancher Seite Verdienſte

haben, dennoch oft in den Fehler verfallen,
Muanner, durch welche ſie ſich von irgend einer

Seite verdunkelt glauben, zu verunglimpfen,
gleich als wurden ſie dadurch beſſer, als ſie

ſind. Wenig, ſehr wenig Menſchen, auch
unter den Guten, konnen irgend eine Art von
Uebergewicht vertragen, und mitten in der
Huldigung, die ſie dem hohen Verdienſte nicht

verſagen lonnen, die ihnen ihr Herz wider
Willen abnddthigt, murrt insgeheim ihre Ei—
telkeit; ſie fuhlen einen heimlichen Kitzel, wenn

ſie dem großern Manne eine Schwachheit ab

jagen, wenn ſie den Weiſen auf einem kleinen

Jrrwege ertappen konnen, und wenn dieſer
Triumpf ihrer Schwache aus Mund in Mund
geht, wodurch ſie dann an Glanz: das zu ge
winnen glanben, was man Jenen raubt.
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Am mehrſten iſt das weibliche Gelchſecht,
beſouders in altern Jahren, dieſen Uungend

ergeben. Die demſelben vorzuglich eigene
Eitelkeit weicht von Vielen unter ihnen micht

eher als im Giabe. So lange mnd ſten Ju—
gend, Schonheit und Munterkeit ſie zieren;
ſo lange laſſen ſie noch ziemlich gern ihre
Schweſtern in Ruhe und Jrieden ihren Gaug

fortgehn; aber wenn ſie anſangen zu ſuhlen,
daß ſie nicht mehr gefallen; dann leiden ſie
auch ſelten, daß Andre Bewundernng emernd—

ten, und wenn ihreverdrießliche G.muthrart

fie verhindert, an den reinen Freuden des Le—
bens Theil zu nehmen; ſo gonnen ſie auch ih—

ren Nebenmeuſchen dieſen unſchnldigen Ge—
nuß nicht. Ein unbefangener, freuundlicher
Blick aus den Augen eines tugendhaſten jun—

gen Madgens, ein Lacheln auf einer faltenlo—

ſen Stirne kurz! alles, was fur ſie ver—
lohren iſt, woran ſie nicht mehr Theil rehmen,
wird von ihnen boshaft gedeutet, und auf die

hamiſchſte Weiſe zum Gegenſtande ihrer Ver—
laumdung gemacht. Solche Frauen, die ih—

Jren. liebenswurdigen Geſchlechte Schuude ma
hred. 3. Samutl.

H



114
chen, finden dann tenfeliſche Wonne daran,
durch ihre Läſterungen den Hausfrieden unter
Eheleuten zu ſtohren, das Familienband unter

Eltern und Kindern zu trennen, Herrſchaften
und Geſinde zu entzweyen und das allts
oft hinter der Larve der größten Gewiſſenhaf—
tigkeit, des heiligſten Eifers fur Tugend, Got

tesfurcht, Zucht und Ehre. Deiin in den
Jahren, in welchen ſie ſich von der Welt tren
nen, oder vielmehr die Welt ſich von ihrien
trennt, da pflegen ſie aus Verzweiflurig innd

Langerweile ſich einem heuchleriſcheu Gottes-
dienſte ganzlich zu ergeben, einem Gottes-
dienſte, der darinn beſteht, duß ſie den groß
ten Theil des Tages mit zwetkloſer Leſung kal
ter Andachtsbucher, mit Herpkappern Gott

misfalliger phariſaiſcher Gebethe, mit Haus
andachten, oder maſchinenmaßiger Beywoh—

nung bey dem doffentlichen Gottesdienſte hin
bringen, wobey ſie aber dennoch Muße genug

ubrigbehalten, ſich ohnbernfen in frembe Hun
del zu miſchen, Geheimniſſe, die ſie nichts

angehn z auszuſpahen, dir Haude in ihter
Nachbarn Haushaltungen zu haben, 'ohnge
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bethen Ratbh und Warnung zu ertheilen, und 1
Jeden zu laſtern, von dem ſie ſich verdunkelt,
vernachlaſſigt, oder gar verachtet glauben. 9

Eine andre ſehr gefahrliche Quelle der Ver ĩ
laumdung iſt der Muß;ggang. Menſchen, die 1

n

vhne beſtimmte Geſchafte ſind, oder denen ihr aut
1

Beruf im burgerlichen Leben viel Mupe ubrig— iu D
Llaßtt, wiſſen, wenn ſie unglucklich genug ſind, int

ü

vin

keine beſſere Nahrung fur ihren Geiſt zu ken tu
inn

nen, ihre leeren Stunden nicht anders aunzu— itj
fullen, als damit,, daß ſie ſich um die Hand—

inlungen ihrer Nebenmenſchen bekummern, und inne

ders wenn ſie in eingeſchränkten Verhaltniſſen un

ſich zu Richtern derſelben aufwerfen; beſon— jſ
u

leben, wo nicht Zerſtrenungen ihre Aufmerk— pt

ſ

ſt

5

J

J

r

J

ſamkeit von dieſen Kleinigkeiten ableiten. Da— un!
her die niedertrachtige und unwurdige Erbit— u
terung, welche in manchen kleinen Stadten Iui
unter Nachbarn, Verwandten, und andern ln

git

Perſonen herrſcht; daher der verachtunnswerthe L
DGeiſt von Cabale, Laſterung, Neugier und

Vorwitz, der in denſelben und auf dem Lande,
in Dorfern, faſt allgemein heut zu Tage an

il

ſft
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getroffen wird, ſeitdem die ſittlichen Verderb—

niſſe ſich aus den Neſidenzen in die Provinzen
ausbreiten, vhue daß zugleich die Gegen—

gifte gegen dieſe Uebel mit hinubergetragen

werben.

Cine dritte Quelle der Verlaumdung iſt die

Rachlucht, im hartern und gelindern Sinne
dieſes Worts. Nichts iſt gewöhnlicher, als
zu ſehn, daß ein ſchlechter Manu, wenn,er
ſich von einem Andern beleidigt glaubt, dem
ſelben die argſten Laſter und Untugenden ane
duhtet, alles, auch das Beſte an demſelben,

in falſchem Lichte betrachtet, oder wiſſentlich
entſtellt. Allein, wenn auch fin ſo tückiſcher
Vorſatz im Hinterhalte liegt; ſo i doch auch

bey weniger bonnn Menſchen die Erſcheinung

nicht ſelten, daß ihr oft ſehr unberufenes Urz
theil uber ihre Bruder von Leidenſchaften re

giert wird. Wir lieben gewohulich nur Die,
welche uns lieben, ehren nur Die, welche. ung
ehren.  Wir ſind hlind gegen die Fehler unfre
Freunde, ſo wie gegen dle, Jugtuden jnſter
wahrtu pder eingebildeten Feinda, niagetz Jeßf
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gern vorgezogen und Dieſe gedemuthigt iehn.
Selten laſſen wir Jedem Gerechtigkeit wieder—

fahren, und nie rachen wir uns kieber, als
wenn wir die Beleidiger geweſen ſind. ſin
dann das Unrecht auf unſre Geqner zu ſche—

ben und das Urtheil der Welt auf. unſie Seue
zu bringen, ſuchen wir auf die unmerklichſte
Art, oft ohne daß wir uns ſelbſt dieſer niedri—

gen Abſicht bewußt ſind, den Ruf des Feindes
zweydeutig zu machen, und ihm die offentliche

Achtung zu entziehn.

Dies ſind die hauptſachlichſten Quellen einer
groben und hochſtſtraflichen Verlaumdung, ge—

gen welche ſich der edlere Mann mit Grund—

ſatzen wafuet; allein es giebt eine feinere Art
von Verlaumdung, deren ſich auch der Gut—

muthigſte unter uns zuweilen ſchuldig macht,
und deren Quelle weniger unrein ſcheint, aber
dennoch eben ſo ſtraflich und eben ſo gefahrlich

iſt; und dieſe Verlaumdung wird durch die Be—
gierde ſeinen Witz in vollem Glanze ſchimmiern

zu laſſen erzeugt. Wir lacheln uber die Thor—
heiten unſrer Bruder, wir beruhigen dabey un
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ſer Gewiſſen und meinen, man konne die Men—

ſchen herzlich lieben, ihnen gern dienen, und
dennoch nicht blind ſeyn gegen ihre Fehler, ja!

ihre Sonderbarkeiten nur als Eigenheiten be—

trachten, deren Zerglieberung und Bekanut—

machung die Menſchenkenntniß bereicherten.

Ich gebe dies zu; allein es iſt unendlichſchwer,
hiervon nicht Misbrauch zu machen, uud die

Folgen eines ſolchen, ſo unſchadlich ſcheinen

den Spottes ſind nicht ſelten eben ſo gefahr—

lich, als die der gröbſten Perlaäumdung. Wir

haben das Talent, fremde Schwachheiteun in

auſſerſt auffallendem Lichte darzuſtellen; Man
belacht unſern Witz; der mußige Haufen liebt
unſre Geſellſchaft, der luſtigen Einfaälle wegen,

womit wir ihn unterhalten. Dadurch wird
unſer Hang zum Spotte genahrt; Fehlt es
daun an bequemen Gegeuſtanden fur unſre

Saiyre, und wir wollen doch geru uuſeru
Ruhm behaupten; ſo vergreifen wir uus end
lich an ehrwurdigen, verdienſtvollen Perſonen,

indem wir ſchwache Seiten an ihnen hervor—
ſuchen und aufdecken. Wir glauben immer,
wir meinten es ſo boſe uicht, aber zuletzt iſt
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unſer Buſenfreund, unſer Wohlthater und der
vortreflichſte Mann nicht ſichrer vor nnſfrer bo—

ſen Zunge, als der Schlechteſte unter unſern

Mitburgern. Und was ſind die Folgen da—
von? Die Weiſern belachen nicht mehr unſern

Witz, ſondern tadeln in der Stille unſern
Muthwillen; unſte Freunde mistrauen uns,
wenden ſich von uns, und was wir aus Leicht—

ſinn, nicht aus Posheit ſagen, wird von bos—
artigen Menſchen anfgefangen und um Zwiſt
zu ſtiften zwiſchen uns und dem Verſpotteten,

oder gar zum Schaden deſſen angewendet, dem

wir nicht haben Leid zufugen wollen, aber im

Grunde doch Leid zufugen.

Es giebt aber, meine Freunde! noch eine
Art von Verlaumduung, die in unſern Tagen

inimer allgemeiner wird, und vor welcher man

ſich um ſoinehr huten ſoll, da ſie das Ge—
wand eines loblichen Eifers fur Tugend und
Wahrheit anninmit. Viele unter uns nemlich
glauben ſich berufen, ihre Mitburger zu

richten, Schandthaten aufzudecken, Voſe—
wichte der offentlichen Verachtung pre.ßzugeben,
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und dadurch, wie ſie meinen, der Tugend einen

Trinmvſ, dem Laſter hingegen die verdiente
Schande verſchaffen zu muſſen. Jn dieſer
Rüuckſicht machen ſi: fich's zum Geſchafte, alle

Nact,richten ven ſchlinmen Handlungen und

Charecrerzuge aufzuſammlen, und dieſe be—
kannt zu machen. Es gehort nicht zu meinem

heutugen Zwecke, weitläuftig zu zergliedern,
daß kein einzelner Menſch im Staate Befugniß
haben konne, auf dieſe Weiſe einen ſeiner Mit—

burger, und gehorte derſelbe auch zu den ver—
achtungswurdi gſtenStewlichen, offentlich preis

zugeben; daß kein Prisüttinänu Richter iſt
uber die Moralitat eines aindern Privatman

nes, und daß in geordneten Staaten jede An—
klage, die nicht vor den vffeutlichen Richter—

ſtuhl gebracht wird, Verlaürndung iſt. Daß
dies Verbrechen noch abſcheulicher wird, wenn
der Anlklager ſeinen Namen verſchweigt, das

verſtebt ſich wohl von ſelbſt; alſo will ich nur
ſo viel uber dieſen Gegenſtand ſagen, daß die

Freyheit, boſe Thaten auszuſpahen und auf—
zudecken, ſehr leicht in Misbrauch ausartet,

daß ſolche Angaben faſt me aus leidenſchafta
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loſer, reiner Quelle entſpringen, daß ſie zu
Zwiſt, Verfolgung, Haß, Verſtellung und
Feindſchaft Gelegenkeit geben, und daß, wenn
ein einzigmal ein Unſchuldiger auf dieſe Weiſe
verlaumdet wird, der Schaden, welchen man

demſelben zufugt, durch bundert Falle, in
welchen dergleichen offentliche Aufdeckungen

einigen Nutzen bringen mögzten, nicht wieder

gutgemacht werden kann.
i—

Endlich niebt es Menſchen, die, wenn ſie
wurklich Boſes von ihrem Nachſten reden, dies

dennoch ganz abſichtlos thun. Es iſt ihnen
zur Gewohnheit geworden, alles, was ihnen

auffallt, nachzuerzahlen. Geſchwatziokeit und

Unvorſichtigkeit ſind alſo bey Dieſen die Quel—

len der Verlaumdung. Die guten Handlun—
gen aber machen weuüiger' Aufſehn, die böſen

hingegen bemerken ſie gar leicht, und konnen

ihrer Redſeligkeit keine Schranken ſetzen, bis
ſie nacherzahlt, was ſie geſehn, gehort, ja!

was ſie oft nur durch die dritte ſehr unſichre
Hand mitgetheilt bekommen haben. Jſt dieſe
Art der Verlanmdung nicht ſo boshaft; ſo ſind



122
doch ihre Folgen nicht minder gefahrlich. Lei—
der! iſt die große Welt viel geneigter das
Schlimme als das Voriheilhafte zu glauben,

und der Schwatzer kann daher eben ſo viel Un

heil ſtiften, als der Schalk.

Jch habe Euch zu Anfang nuiner Rede
verſprochen, nachſt den Quellen, auch die
Kennzeichen der Verlaumdung anzugeben.
Viele Gattungen derſelben fallen ſehr bald in

die Augen, und ich wurde mich alſp hiebey gar

nicht aufhalten, wenn es nicht auch einige ſehr
feine Arten einer Verunglimpfung gube, bey

welcher die ſchandliche Abſicht nicht ſogleich

hervorblickt, und die dennoch nicht weniger,
ja oft uoch gewiſſer boſe Wurzel faßt. Es
giebt Menſchen, beſonders in großen Stadten

und an Hofen, die dem Bilde gleichen, wel—

ches wir im XLlIſten Pſalm v. 7. finden: Sie
kommen, um zu ſchauen, meinen es aber
nicht von Berzen, ſondern ſuchen etwas, das

ſie laſtern mogen, und gehen dann hin, es
auszutragen. Sie ſchmiegen ſich freundſchaft

lich an Euch, ſuchen Euer Zutranen zu ge—
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winnen, machen Euch treuherzig Der ofne,
unbefangene redliche Mann verſchließt ſich
dann nicht lange, veiſtellt ſich nicht, zeigt
ſich, wie er iſt und ſo gelingt es denn Je—
nen, ihm ſeine kleinen Schwachheiten abzu—
merken. Kaum aber haben ſie ihren Endzweck

erreicht; ſo ſieht man ſich von dieſen falſchen
Freunden verlaſſen, und bald nachher erfahrt

man mit Verdruß und Kummer, welchen Ge—

brauch ſie von unſrer Offenherzigkeit, von
unſrer Vertraulichkeit gemacht haben. Red—
lichen Leuten zu ſchaden, ſie um Ehre und
Ruf zu bringen, um Guter, die jene Unholde
nicht beſitzen, und ſie deswegen auch Andern

misgonnen, das iſt der Zweck ihrer ſchand—
lichen Verlaumdung; aber ſie wiſſen dieſe auf
ſo mannigfaltige Art einzukleiden und zu ver—

ſchleyern, beſouders wenn ſie einen Maun
treffen ſoll, von dem es bekannt iſt, daß ſie
ihn ehemals ihren Freund genannt haben, daß

nur ein ſcharfer Blick die boshafte Abſicht,
welche dahinter ſteckt, wahrnimt. Sie bekla—

gen in dem Ton der warmſten Theilnehmung,
daß ein Mann, der ſo herrliche Aulagen hatte,
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ſeine Talente nicht beſſer verwendete, oder be—

dauern, daß manche ohnleugbar gute Eigen—
ſchalten dunch ſo grobe Fehler verdunkelt wur—

den, ja! ſie wijſſen ſogar auf eine ſo kunſtliche,

teuſeliſche Art zu loben, daß das Boſe, ſo ſie
verſchweigen zu wollen ſcheinen, dadurch ein

gewaltiges Ueheraewicht uber alles Gute, ſo

ſie ſanen, bekoömmt, oder daß ſelbſt das Lob

der argſte Vorwurf gegen die Perſon wird,
welche ſie geſchmaht wiſſen mdaten. So wird,

zum Bevſpiel, in einer Geſellſchaft mußiger

Weltmeuſchen von einem Manue geſagt: man
höre, er ſey gewiſſen Ausſchweifungen ergeben.

Der Verlaumder, der vielleicht dies Geſprach

kunſtlich herbeygefuhrt hatte, nimt nun das
Mort: „Es aebuhre ihm nicht“ ſagt er „uber
„die Wahrheit oder den Ungrund dieſes ziem—

„lich allaemeinen Geruchts zu urtheilen; aber

„das wiſſe er, daß es dem Manne, von dem
„bie Rede ſey, gar nicht an Verſtande fehle,
„und daß er bey jeder Gelegenheit die herrlich—

„ſten Grundſatze auſſere; freylich aber gabe es

„leider! Menſchen, die ſich ſehr zu verſtellen

„wußten.“ Nun fallt ein noch viel ſehlimmeres
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Licht auf den Character jenes Mannes. Viel
Verſtaud haben, bey jeder Gelegenheit gute

Gruudſatze auskramen, und dennoch laſler—
haſt leben kann etiwas borhaſter und heuch—

leriſcher ſeyn? Glaubt der Berläumder aber
noch verſteckter handeln zu muſſen; io laßt er

nur durch ſeine Auganger boſe Geruchte von
ſeinem Feinde ausſpreungen, indeß er ſelbſt ſich

ſtellt, als konne er vhumoglich alle Schand—
thaten glauben, die das Publicum ſo einſtim—

mig von Jenem erzahle. „Er wunſche“ fugt
er hinzu „man mogte die Leute wenigſtens zum
„Schweigen bringen koönnen; allein das Ge—

aſchrey ſey gar zu allgemein.“ Noch Andre
endlich reden zwar ſelten Boſes von ihren Mit—

meuſchen, vielmehr ſcheinen ſie uuſſerſt dul-

dend, und von luſtiger, unſchadlicher Ge—

muthsart zu ſeyn; aber ſie beſitzen die un
gluckliche Gabe, Den, welchen ſie demuthigen
oder welchem ſie ſchaden wollen, in offenilichen
Geſellſchaften in ſolche Geſpruche zu verwickeln,

oder in ſolche Lagen zu ſetzen, daß er ſeine
eigene Bloße aufdeckeu, und ſich lacherlich
oder. gar verachtlich mgchenj muß Doch,

6  11 24



wenden wir unſre Blicke weg von Gemalden,
welche die Menſchheit entehren, und betrachten

nun die hochſtverderblichen Folgen, welche

Verlaumdung aller Art nach ſich zieht. Jch
habe ſchon von einigen dieſer Jolgen bey Zer—

gliederung der verſchiedenen Arten der Ver—
laumdung geredet, und gezeigt, daß manche
boſe Folgen den Verlaumdeten, manche hin—
gegen ſelbſt den Berlaumder treffen; doch laſſet

uns noch einige Augenblicke bey dieſen Be
trachtungen verweilen!

Der grobe oder feine Verlaumder veiliehrt
Zutrauen und Freundſchaft der Menſchen. Man
ſcheuet ſeine bbſe Zunge, und er findet keinen
Vertheydiger, wenn er von Audern geſchmahet

wird; dagegen der liebreiche Mann, der die
Fehler ſeines Nachſten bedeckt, Sthwachheiten

uberſieht „duldet, und von niemand Bbſes re—
det, auch von Andern ohnangetaſtet bleiben
und immer warme Freunde haben wird, die
ſich Seiner aniehmen. (Sirach Cap. VI. v. 4
und 5). Ein giftiger Menſch ſchadet ſich ſel

ber, und wird ſeinen Feinden ein Spott;
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Bingegen, wer alles zum Beſten auslegt, der

macht ſich viel Freunde, und wer das Beſte
zur Sache redet, von dem redet man wie—

derum das Beſte.

Auch die weniger boshafte Gattung von
Verlaumdung wird leicht zur Gewohnheit, und

es giebt Menſchen, die, obgleich ſie im Grunde
kein falſches Herz haben, dennoch von jeder—

mauu geflohen werden, weil ſie ſich von der

unglucklichen Fertigkeit, die Fehler ihrer Ne—
benmenſchen dffentlich preißzugeben, nicht
losmachen konnen, ja! dieſe Gewohnheit hat

noch die uble Wurkuug auf ſie ſelbſt, daß,
wenn ſie ihren Blick nur auf die Fehler Andrer

ſcharfen, ſie zuletzt frede Tugenden gar uicht

mehr wahrnehmen, ſondern von allen Leuten
Uebels denken.

Nircht jede Verlaumdung hat auffallend ge—
fahrliihe, aber nicht eine einzige hat ganz

gleichgllliige, am wrnigſten aber gute Folgen.
Man ſchäber vft, ohne ſchaben zu wollen, ohne

ünlt einnint  ärgwohlien zu dirfen, daß man

J
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ſchaben konnſe. Ein einziges, kleiues, unvors

ſichtig hingeworfenes Wort kaun, durch Ge—
ſchwintzigſleit oder Hinterliſt weiter getragen,

unabſehlichtraurige Wurlungen hervorhringen,
zu Zerſtonrang zeitlicher Gluckſeligkeit, zu

unautloſchlichem Haſſe und zu blutiger Rache

Aulciß geben. Unſer Text ſagt: Ein ver—
kehrter Menſch richte vader an, und ein
Verlaumder mache ſelbſt Furſten uneinig.
Es wurde nicht ſchwer ſeya aus der Geſchichte

aller Zeiten zu beweiſen, daß Misverſtand—

niſſe, welche von Verlaumdern geſtiftet oder
unterhalten worden, ſelbſt unter den Großen
der Erde Zwieſpalt veranlaßt haben, wovon

Ruhe, Vermogen und Leben von Tauſenden

das Opfer geweſen ſind.

Bey bosartigen Menſchen faßt jede Be
merkung zum Nachtheil eines Dritten ſehr leicht

Wurzel. Salomon ſpricht (Spruche Cap. XVII.
v. M. Ein Boſer achtet auf boſe Mduler und
ein Falſcher. gehorcht, gern ſchadlichen, Zun
gen; Aber auch bepy den Befferh macht lei

der!. der zweydentige Ruf zuweilen. tiefere,



129
und bleibendere Eindrucke, als das gut
Zeugniß.

Selten bleibt die boſe Nachrede bey der er—
ſten Angabe ſtehn. Das Gerucht ſetzt zu, er—

weitert, und ſo wird oft, was Anſfangt nur
Mistrauen, Zweifel, oder leichter Tadel war,

in einen beſtimmten, dauerhaft ubeln Ruf
verwandelt.

Die Folgen faſt aller ubrigen Laſter ſind
wieder gut zu machen, der Schaden iſt zu hei

len, und dieſer Schaden trifft nicht ſo unmit—
telbar allein den beleidigten Theil. Diebſtahl
iſt zu erſetzen, die burgerliche Verfaſſung ſichert

dagegen, und beſtraft ihn; Die dolgen der
Ausſchweifungen aller Art treffen am mehrſten
den, der ſich denſelben ergiebt; Ungerechtigkeit

kommt an den Tag und entgeht ihrer Zuchti—
gung nicht; aber Verlaumdung greift das edelſte

Gut des Menſchen, die Ehre und den Ruf an,

ein Gut, fur welches die Obrigkeit keinen Er—
ſatz zu ſchaffen vermag; ſie naget insgeheim, und

iſt die gefahrlichſte moraliſche Giftmiſcherey.

Pred. 3. Samml. J
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Dies ſey genug, um uns die Abſcheulich

keit dieſes Laſters darzuſtellen. Laſſet uns itzt

ſehn, welche Mittel der Chriſt anwenden
muß, nmn ſich dieſer Sunde nicht theilhaftig

zu machen!

Man ſoll die unbekannten Fehler ſeiner
Nebenmenſchen zudecken, ſie nicht vorſetzlich

ausbreiten. Sehr ſelten hat man wahren Ber
ruf, Andre vor dergleichen zu warnen; ſehr
ſelten nutzt eine ſolche Warnung; ſehr ſelten
iſt unſre Abſicht dabey vollkommen rein und

uneigennutzig.

Man ſoll nicht jedes boſe Gerucht nacher—

zahlen, am wenigſten Dinge, die uns ſind
vertrauet worden. Ein Verlaumder, heißt
es, Spruche Cap. XI. v. 13, verrath, was
er Zeimliches weiß; aher wer eines ctetreuen

Berzens iſt, verbirgt daſſelbe. Auſſer dem
Unglucke, welches man auf dieſe Art ſtiften
kann, wagen wir es auch, grundloſe, falſche

Anklagen, die oft mit allem Anſcheine der
Wahrheit herumlaufen, auszubreiten, und alſo



zu handeln.

Man ſoll, wenn Andre laſtern, ſich der
Sache der Unſchnld annehmen, wenn man
von derſelben uberzeugt iſt, und wenn man

das nicht iſt ſchweigen. Bey Vertheydi—
guug der Unſchuld aber ſoll man mit Klugheit,
ohne Leidenſchaft, und ohne Parlbeylichkeit

verfahren, ſonſt kann man das Uebel arger
machen, indem man die Feinde des Geſchma—

heten nur noch mehr erbittert, unſer Urtheil
aber, wenn es nicht kaliblutig iſt, ſeiner Sache
doch kein Gewicht giebt, und dies iun ſo we—

niger, wenn die Verlaumdung vorſetzlich iſt,

folglich auch die unwiderlegbarſten Grunde
wenig Eindruck machen, niemand uberzeugen
wurden.

Es iſt aber nicht genug, zu ſchweigen, nicht

mit zu laſtern, ſondern man ſoll auch nicht
durch beyfalliges Lacheln, noch durch andre

Mienen, an dem Unrechte Theil nehmen, ſo

b ff Bi fut

zugleich unvorſichtig, feindſelig und ungerecht
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Man ſoll, wenn man Hang zur Ge—

ſchwatzigkeit hat, dirſen zu Lezwingen ſuchen,

aus Furcht, wenn man zu viel reden will,
verleitet werden zu konnen, etwas zu ſagen,
das unſerm Nachſten Schaden bringen mogte.

Man ſoll den Mußiggang fliehn, fich fleiſfig

um ſeine eigenen Geſchafte bekummern, und
wenn man keine beſtimmte Geſchafte hat, der—

gleichen zu erhalten ſuchen, damit man kein
unnutzes Glied in der menſchlichen Geſellſchaft
ſey. Wer bekummert um ſein Hausweſen und

aufmerkſam auf die Erfullung ſeiner Pflichten
iſt, der findet genug zu thun, und laßt andre

Menſchen in Ruhe.

Man ſoll, auch bey boſem Anſcheine, nicht

gleich das Schlimmſte vermuthen, nicht je—
dem nachtheiligen Geruchte Clauben beymeſ
ſen. Die Wahrheit bleibt oft ſehr verſteckt;

die Triebfedern der menſchlichen Handlungen
liegen zuweilen auſſerſt verborgen; Es kaun,

es darf ein Mann nicht immer die Bewegungs—

grunde off entlich kundmachen, die ihn zu
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Handlungen bewegen, welche auſſerlich hochſt—

zweydeutig ſcheinen, und doch vielleicht grade

die großmuthigſten, edelſten Handlungen ſei—

nes Lebens ſeyn konnen. Alſo enthalte man

ſich alles ohnberufenen Urtheils! Die Liebe
vertragt alles, glaubt gern alles, hoſft alles,

duldet alles (1 Cor. Cap. XIII. v. 7). Jn—
deſſen meine ich nicht nothig zu haben hinzuzu—

fugen, daß ich damit nicht ſagen will, man
durfe offenbare Bosheiten entſchuldigen.

Endlich aber, wenn man denn den ſelten
achten Beruf und das Recht zu haben glaubt,

Andre zu richten und zu tadeln; ſo ſage man
ihnen die Wahrheit gradezu, wenulſie gegen

wartig ſind. Dies kann doch hochſtens nur
Unbeſcheidenheit genannt werden; aber es giebt

durchaus keine Entſchuldigung fur Den, wel
cher irgend etwas Boſes ſeinem Nachſten hinter

dem Rucken nachredet, wenn er ihm dieſen

Vorwurf nicht vorher ins Geſicht geſagt und
ihm Gelegenheit gegeben hat, ſich da zu ver

theydigen, wo er angeklagt wird.
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Dieſe Vorſchriften, meine Freunde! welche

wahrlich Vernunft und Religion-uns einſchar
fen, laſſet uns nie aus den Augen verliehren!

Man iſt ſo ſelig, ſo glucklich, wenn man mit
der ganzen Welt in Frieden lebt, niemand
krankt, niemands Ruhe ſtohrt, wenn man,
wie David ſagt, (Pſ. XV. v. Z) mit ſeiner
Zunge nicht verlaumdet, ſeinem Nachſten

kein Arges thut, und ſeinen Nachſten nicht
ſchmahet.

Laſſet uns lieber das Gute, ſo wir
von unſern Brudern erfahren, bekanunt ma—

chen, damit Andre durch dies Beyſpiel er—
muntert ggfen zu edlen Thaten! Sollte
aber Einer tünter uns einen unglucklichen
Hang zur Schmahſucht in ſich ſpuren; ſo
wache er uber ſich; Er wird in kurzer Zeit

die Fruchte ſeiner Bemuhung einerndten,
und ſich ſeinem Gotte gefallig machen, der,

wie wir im Clſten Pſ. v. z leſen, Den
vertilget, welcher ſeinen Jachſten vere
laumdet.
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Und ſo rufe ich Euch denn zum Schlnſſe
mit Paulus zu: (SEpheſ. Cap. IV. v. 31)
Alle Bitterkeit, und Grimm, und Zorn,
und Geſchrey, und Laſterung ſey fern von
Euch „famt aller Bosheit! (1Theſſ. Cap. V.
v. 14) Troſtet vielmehr die Kleinmuthigen;
vermahnet die Ungezogenen; traget die
Schwachen, und ſeyd geduldig gegen jeder—

mann; Amen!





CKunfte

Predigtuber

Pſalm XIX. v. g und 9—

„Das Geſetz des Herrn iſt ohne Wandel,
„und erquickt die Seele; Das Zeugniß

„des Herrn iſt gewiß, und macht die
„Albernen weiſe; Die Befehle des Herrn

„ſind richtig, und erfreuen das Herz;

„Die Gebothe des Herrn ſind lauter,
„und erleuchten die Augen.“



Geliebteſte Freunde und Bruder!

CNie Klagen uber den taglich mehr Ueber—

 haud nehmenden Verfall der Sittlich—
keit, werden immer allgemeiner; Wir ſehen
die zugelloſeſte ausſchweifendſte Lebensart
ehemals ein trauriges Vorrecht großer Stadte

itzt auch auſſer denſelben einreiſſen. Die un
naturlichſten, ausſtudierteſten Laſter, die vor—
zeiten nur unter dem mußigen Haufen der
Reſidenzbewohner herrſchten, haben auch bey

dem fleiſſigen Landmanne Eingang gefunden,

und tiefe Herabwurdigung an Geiſt, Seele
und Leibe ſind die Folgen dieſer ſittlichen Zer—

ruttung. Wir bemerken von einer Seite Un—
treue, Falſchheit, Gleichgultigkeit gegen die

edelſten Gefuhle, gewiſſenloſe Frechheit, Man—
gel au Grundlichkeit der Kenntniſſe und an

Beſtimmtheit der Begriffe, leichtfertige Be—
handlung der ernſthafteſten Geſchafte, leeres
Spielwerk, bey Vernachlaſſigung der nutzlich—
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ſten, zum Wohl der Menſchheit und zum Flor
der Geſellſchaft ſo nothigen Wiſſeuſchaften an
der Stelle treuer Pflichterfullung, edler Echam—

haftigkeit, ſanfter Beſcheidenheit, eifriger Wiß—
begierde, und zweckmaßiger Berufserfullung;

Von der andern Seite erblicken wir mit Be—
trubniß, wie die phyſiſche Natur des Meu—
ſchengeſchlechts an Gebrechlichkeit zunimt, wie

Junglinge miit Krankheiten kampfen, denen
ehemals die abgelebteſten, ſchwachſten Greiſe
kaum ausgeſetzt waren, und wie das Levens—

ziel der. heutigen Geſchlechter immer naher

ruckt Ein trauriger, herzerſchutternder
Anblick fur den Menſchenfreund und Chri—
ſten!

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß die

Fortſchritte dieſes allgemeinen Verderbniſſes
zum Theil mit dem Wachsthunm einer A.i von
Cultur, die den Lurus befordert, von deſſen
Verfeinerung der ſtufenweiſe Verfall der Sitt—

lichkeit unzertrennlich iſt, in genauem Ver—

haltniſſe ſteht, und die Geſchichte aller Zeit-

alter beweiſt uns, daß ubelverſtandene Auf-
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klarung und der Flor ſolcher Kunſte, die mehr
der Ueppigleit und dem Witze ſchmeicheln, als

die Vernunft und das Herz veredeln, bey den

großten Volkern des Erdbodens dieſen Erfolg

gehabt haben. Allein ſollten wir denn gar
keinen Damm dem Einbruche dieſes ſchreckli—

chen Unglucks entgegenſetzen knnen? Sollte

nicht unſre reine, heilige Religion, die uns
die herrlichſten Vorſchriften zu Beforderung
unſrer zeitlichen und ewigen Gluckſeligkeit giebt,

uns die Mittel darbiethen, dem großen Ver—

derbniſſe zu ſteuren? Gewiß, meine
Freunde! David ſpricht im CXIRten Pſ.
v. 9. 10 und 11: Wie wird ein Jungling
ſeinen Weg unſtraflich gehn? wenn er ſich
halt nach Deinen Worten. Jch ſuche Dich
von ganzem Herzen; Laß mich nicht fehlen

gegen Deine Gebothe! Jch behalte Dein
wort in meinem Berzen, damit ich nicht wi

der Dich ſundige.

Alſo an der Hand der Religion kann der
Jungling jeder Gefahr, jeder Verfuhrung
trotzen und ſeinen Weg unſtrafiich gebn. Wer
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Gott von ganzem Zerzen ſucht, der wird
nicht fehlen gegen die Gebothe des Herrn,

die ſo ſuß zu erfullen ſind, ſo ganz auf Be—
forderung unſrer eigenen Gluckſeligkeit abzielen,

und wer das Wort Gottes in ſeinem vBerzen
behalt, der wird Meiſter werden uber die
Sunde.

Allein eine der hauptſachlichſten Quellen

des immer zunehmenden allgemeinen Ver—

derbniſſes iſt gewiß die jetzt ſich ſtundlich mehr
ausbreitende Gleichgultigkeit gegen die aller—

heiligſte Religion und die Vernachlaſſigung des

Studiums der Bibel. Was die Erfahrung
ohne Ausnahme beſtattigt, das muß auch

theoretiſch wahr ſeyn, und von jeher lehrt
uns dieſelbe, daß Jrreligioſitat mit Unmora—
litat gleichen Schritt gehalten. Es iſt nicht
moglich, daß der Mann, welcher tief durch—
drungen von den Wahrheiten iſt, mit welchen

die Offenbarung unſre Vernunft bereichert hat;

es iſt nicht möglich, daß Der, welcher ſich
fleiſſig mit Betrachtung dieſer Wahrheiten be—

ſchaftigt, der innigſt fuhlt, daß ſie ihm den
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einzig moöglichen Weg zu dauerhafter Wohl—

farth vorzeichnen, und dem dadurch die Er—
ſulung ſeiner Pflichten zum Bedurfniſſe wird,
ſo daß, bey jeder leichtſinnigen Uebertretung

derſelben, ſeine Vernunft und ſein Herz ihm
Vorwurſe machen; es iſt nicht moglich, daß
dieſer Mann ſich auf lange Zeit vergeſſen, ſorg—

los auf der Bahn des Laſters fortwandeln, und
eine gewiſſe Fertigkeit und Frechheit im Sun
digen erlaugen ſollte. Gottesvergeſſenheit alſo,

meine Bruder! und Erſtickung religioſer Ge—

fuhle, das iſt es, was uns jenen furchterlichen

Abgrund erofnet, da hingegen Bewahrung
der Gottesfurcht allein unſern Schritten auf
der Bahn der Weisheit und Tugend Feſtigkeit

und Wurde geben kann. Das Buch aber,
welches uns den richtigſten Weg dazu zeigt,
iſt die Bibel, und es ſoll desfalls mein Zweck
heute ſeyn, Euch zu zeigen:

wie wichtig fur den Chriſten das fleiſſige
und aufmerkſame Leſen der heiligen

Schrift ſey.



Die Vortheile, welche uns dies Leſen ge—
wahrt, ſchildert uns David im XlKten poſ.

v. 8 und 9, welche Stelle ich alſo zum Leit—
faden wahle. Es heißt daſelbſt: Das Geſetz
des zerrn iſt ohne Wandel, und erquicki die

Seele; Das Zeugniß des verrn iſt gewiß,
und macht die Albernen weiſe; Die Befehle
des Berrn ſind richtig, und erfreuen das
Berz; Die Gebothe des werrn ſind lauter,
und erleuchten die Augen.

 Dieſe Worte werden mich dahin funren, im
erſten Theile meiner Rede von dem wohltha—

tigen Einfluſſe des Bibelleſens auf den Ver—

ſtand und auf das Berz des Chriſten zu re—
den, und im zweyten Bemerkungen uber die
Art, wie man die Bibel leſen ſoll, zu machen.

Du aber, liebreicher Gott, himmliſcher
Vater! der Du uns die herrlichſten und tröſt—

lichſten Wahrheiten durch den Mund Deiner
Diener haſt offenbar werden laſſen; gieb daß
wir nie den Werth dieſer unerſchopflichen Schatze

miskennen mogen! Laß uns Dein gottliches
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Wort ſtets als die einzige Quelle achter Weis—
heit und unverganglicher Gluckſeligkeit anſehn!

Laß uns, erleuchtet durch dieſes Licht, auf

dem Pfade der Tugend feſt und ſicher fort—

ſchreiten! Starke uns durch die Kraft Deines
Geiſtes, und heilige uns in Deiner Wahr—

heit! (Joh. XVII. v. 17) Dein Wort iſt die
wahrheit; Amen!

Um zu wiſſen und zu fuhlen, welchen
wohlthatigen Einfluß das Bibelleſen auf Ver
ſtand und Herz hat; muß man von dem hohen
Werthe der Bucher uberzeugt ſeyn, aus wel—

chen die Sammlung beſteht, welche wir die
Bibel nennen. Weuig Weltmenſchen aber kon—

nen ſich ruhmen, je dieſe Sammlung auch
nur Einmal ganz durchgeleſen zu haben; eine

Ehre, die ſie doch, ohne Murren, den leerſten

und langweiligſten neuen Buchern, womit
heut zu Tage das Publicum in ſo großer Zahl

beſchenkt wird, wiederfahren laſſen! Dennoch
aber erlauben ſich Viele die abgeſchmackteſten
Spottereyen gegen einzelne Stellen dieſes gott—

lichen Buchs, gegen Stellen, die ſie nie im
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Zuſammenhange geleſen haben, ja! die ſie
mehrentheils nur durch die Schriften der Reli—

gionsſpotter und durch den Mund frecher Witz

linge kennen. So unverantworilich dies Ver—
fahren iſt; ſo wenig die nemlichen Menſchen
uns eine ahnliche Ungerechtigkeit gegen andre

Schriften, oder gar gegen ihre eigenen Pro—
ducte verzeyhen wurden; ſo wenig darf man

ſich dennoch uber dieſe Erſcheinung wundern.

Der Religionsunterricht der mehrſten Men—
ſchen wird leider! ſo unzweckmaßig georduet,

daß die heiligſten, angenehmſten und beruhi—
gendeſten Wahrheiten nicht etwa unſerm Her—

zen ſuß und wunſchen«werth gemacht; ſondern

nur unſerm Gedachtniſſe trocken etugepragt

werden. Jn den Jahren der Kindheit, wo es
ſo leicht ſeyn wurde, dauerhafie, ſaufte reli—

gioſe Gefuhle in der zungen Seele zn erwecken;

da ermudet man uns mit einem Unterrichte in

ſyſtematiſcher Form, laßt uns Worte nach
lallen, womit wir keinen Begriff verbinden,
und uns aus der heiligen Schrift Spruche ohne

Zahl auswendig lernen, die theils nicht einmal

mit Vernunft und Geſchmack gewahlt ſind,

Pred. 3 Samml. K
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theils zu Beweiſen von Geheimniſſen gebraucht,

die uns nachher ſo dunkel bleiben, als ſie vore
her waren, theils zu Bekraftigung von Satzen

angefuhrt werden, die dieſes Zeugniſſes gar
nicht bedurfien, an welchen niemand, der ge

ſunden Menſchenſinn hat, zweifelt. Die Gott
lichkeit der heiligen Schrift ſelbſt aber wird uns

nicht von Seiten der erhabenen und ſchonen

Lehren, womit ſie die Welt bereichert hat,
vorgeſtellt, ſondern auf eine eben ſo kalte, ſy

ſtematiſche Art dargethan. Hieraus folgt denn
naturlicher Weiſe, daß fruh in unſern Begrif—

fen eine Scheidewand zwiſchen Vernunft und

Offenbahrung gezogen wird, da doch dieſe nur

Berichtigung von jener iſt, und daß uns die
Bibel, aus welcher wir ſchon ſo viel Bruch—

ſtucke, aber ohne Auswahl im Kopfe haben,
nicht mehr intereſſirt, und wir nicht mehr Luſt
fuhlen, dies Buch noch einmal im Zuſammen

hange zu leſen. Ein Gebaude der Religion,
welches auf dieſe Art errichtet worden, und
woran das Herz keinen Theil genommen, iſt
leicht umzuſturzen, und die Spottereyen, die
den Witz kitzeln, gefallen dann mehr, als ein
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zu zweifeln. So jemand will den Willen thun
Deſſen, der mich geſendet hat, ſpricht der
Erloſer, Joh. Cap. VII. v. 17. der wird ge—
wahr werden, ob dieſe Lehre von Gott ſey,
oder ob ich von mir ſelbſt rede. Jch halte
dies innere Zeuguiß fur den einzig nothigen

und fur den ſicherſten Beweis von der Aecht
heit der Offenbahrung.

Laſſet uns aber in dieſem Augenblicke nicht
Ruckſicht darauf nehmen, ſondern die Bibel
nur wie ein jedes andre Buch betrachten, und
dann ſehn, ob wir nicht ſo viel Vortreflichkei—
ten an ihr wahruehmen, daß auch der Unglau—

bige ſie nicht vohne Freude und Erbauung wird

leſen konnen! Und hat er ſie einmal mit
gutem Willen und mit Aufmerkſamkeit geleſen;

o! dann laſſet uns nicht bange ſeyn! Er
wird der Kraft der Wahrheit nicht widerſtehen
konnen.

Die Bibel iſt in jedem Betrachte das Buch

aller Bucher, ein Schatz der hochſten Weisheit.

Die Moral, welche die Evangeliſten und Apo
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ſtel empfehlen, iſt die reinſte, vortreflichſte,
begluckendeſte, die je den Menſchen iſt vorge—

tragen worden. Sie macht uns mit Tugenden

bekannt, und zeigt uns die ſegenreichen Wur—

kungen derſelben, Tugenden, die von den wei—

ſeſten Heiden entweder gar nicht, oder wenig—

ſtens nicht in dieſer Reinigleit gelehrt wurden.

Was kann erhabener, großer ſeyn, als die
Liebe der Feinde, die Duldung, Vertraglich—

keit, Enthaltung von aller Rache, die allge—
meine Bruderliebe, die Maßigkeit, und Wach—

ſamkeit uber ſich ſelbſt, welche uns in den
Schriften des neuen Teſtaments ſo dringend
empfohlen werden? und das Alles ſo kunſt
los, ſo ohne alles Wortgeprange, in der kraf—

tigſten Sprache, und doch zugleich mit ſo viel

edler Einfalt!

Und dieſe vortrefliche Moral Chriſti grun—
det ſich durchgehends auf die tiefſte Kenntniß
des menſchlichen Herzens, welche auch ſo herrlich

ans den Buchern des alten Teſtaments hervor—

leuchtet. Sie iſt ſo klar, ſo unzweydeutig, und

deswegen heißt es in unſerm Texte: Die Ge
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bothe des Berrn ſind lauter, und erleuchten
die Augen. Nur Menſchenſatzuugen haben
dieſe einſachen Lehren zuweilen verunſtaltet,

und ein Syſtem voll Widerſpruche auf ver—
ſchrobene einzelne Stellen der heiligen Schrift

gebauet. Wer aber das gottliche Buch mit
redlicher Aufmerkſamkeit lieſt, der findet ge—
wiß in ſolchen Lehren, die ihn weiſer und beſſer

machen ſollen, nicht nur gar keine Wider—
ſpruche, ſondern die hochſte Weisheit Ein
Zeugniß des verrn, das die Albernen weiſe

macht. Alle unglucklichen Streitigkeiten unter
den verſchiedenen Kirchen wurden aufhoren,

aller Anſtoß, den ſo Manche an gewiſſen un—
verſtandlichen Religionsmeinungen nehmen,
wurde wegfallen, wenn Jeder ſich an den rei—

nen Jnhalt der Bibel halten wollte. Sie wi—
derſpricht nie der Vernunft, kann ihr unie wi—

derſprechen, denn was iſt gottliche Offenbah

rung anders, als Berichtigung, Zurechtweis
ſung unſrer Vernunft, Erganzung deſſen, was
dieſe ohne jene Hulfe entweder nie, oder we—

nigſtens ſehr ſpat und unvollſtandig wurde ge

funden haben? Alles, was die Bibel uns lehrt,
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ſchließt ſich oben an die hohere Reyhe unſfrer
ubrigen naturlichen Erkenntniſſe. Alles, was
mit dieſen Begriffen ſtreitend in die veiſchie—

denen Kirchenſyſteme iſt eingetragen worden,

das ſind Menſchenſatzungen, wovon der treue
Bibelleſer auch nicht Eine Spur in den hei—

ligen Buchern findet. Mauches findet er da
freylich, was ſein beſchrankter Geiſt nicht ganz

verſteht, nicht ganz ergrundet; aber nichts,
das den geſunden Menſchenverſtand emporte.

Dein Wort, ſpricht David, Pſ. CXIX. v. ios,
iſt meines Fußes Leuchte, und ein Licht auf

meinem Wege.

Aber die heilige Schrift klart nicht nur un
ſern Verſtand uber hohere Gegenſtande auf,
ſondern unſer Geſchmack, unſer feineres Ge—

fuhl fur Geiſtesſchonheiten finden auch in ihr
Nahrung. Nichts kaun unterhaltender, lehr—
reicher ſeyn fur den Menſchenbeobachter, fur

den Geſchichtsforſcher und Erzieher, als die

Geſchichtsbucher des judiſchen Volks, die an
ſich ſchon einen ſo großen Werth dadurch be—

tkomnmen, daß ſie die alleralteſten Ueberbleibſel
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aus der fruheſten Vorwelt ſind. Kein einziges
Werk iſt uns ubriggeblieben, das vor Moſes

Zeiten ware geſchrieben worden. Und der Jn
halt dieſer Bucher ſelbſt wie lehrreich! Die
Geſchichte eines Volks, deſſen Erziehung ſich

Gott ſo unmittelbar angenommen Mogte
auch der Zweifler das Ganze nur als ein Ge—

dicht, als eine Allegorie betrachten Die
Geſchichte eines Volks, das zuerſt roh, wi—
derſpenſtig und wild aufgewachſen, dann ſtu—
fenweiſe aufgeklart, durch Schickſale, durch
ſanfte und harte Mittel, mit beſtandiger Sorg

falt zu ſeinem Beſten hingefuhrt, dennoch ſo
oft der leitenden Hand des vaterlichen Fuhrers

widerſtrebt, und uns das treffendſte Bild von
der Schwache der menſchlichen Natur und von

der Macht der Leidenſchaften vor Augen ſtellt!

So ſehen wir es, von dem Augenbhlicke des
Eundenfalls an, bis zu der graufamen Kreuzi—

gung des Edelſten unter den Menſchen
Betrachten wir Jhn jetzt nur als einen Sol—
chen, der uneigennutzig helle Wahrheit pre
digte, und den ſanfteſten Weg zur Gluckſelig—

keit zeigte! undankbar ſein Heil von ſich
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ſtoßen. Wer kann dieſe Geſchichte, mit allen
darinn verwebten kleinern Epiſoden leſen, ohne,

beſchamt, die Verkehrtheit und Hinfalligkeit
ſeiner eigenen Natur zu fuhlen, die ſo oft den

beſten Abſichten, der weiſen Vorſehung wider—

ſtrebt?

Schon als unſchatzbare Docnmente aus

dem Alterthume alſo muſſen uns jene Bucher

auſſerſt werth ſeyn, und wenn Gott auch nicht

mit beſondrer Vorſicht uber die Erhaltung der—

ſelben gewacht hatte; ſo wurden ſie ſich doch
durch ihren hohen Werth erhalten haben. Und

dieſer Werth beruht nicht etwa blos auf das
Alterthum, ſondern dieſe Bucher prangen auch

von ſolchen Schonheiten, an Jnhalt und
Schreibart, daß ſie jedes Zeitalters Bewun—
derung werth ſind. Jn den Schriften Moſis
ſind Schilderungen, welche der Meiſterhand
des großten Dichters Ehre machen. Man muß

uur irgend mit dem Geuius der hebraiſchen
Poeſie bekannt ſeyn, um, ſelbſt bey Leſung

der Ueberſetzung, die immer ſolchen Meiſter—

ſtucken viel von ihrer Eigenthumlichkeit raubt,



zu fuhlen, wie ſehr dieſe Fragmente in Kraft
des Ausdrucks, alle neueren Kunſtwerke von

der Art hinter ſich zurucklaſſen. Das Buch
Hiob iſt ein ganz vortrefliches Lehrgedicht
Jn den Pſalmen und in einigen Buchern der
Propheten herrſcht eine poetiſche Schonheit,

ein Reichthum von Bildern, eine Warme der
Fautaſie, eine Gewalt des Ausdrucks, eine
Junigkeit des Gefuhls, eine Herzlichkeit, die
wir bey unſern neuern Dichtern vergebens in

dem Grade ſuchen. Die ubrigen Bucher, ſelbſt
die ſo genaunten apoeryphiſchen, enthalten hohe

Weisheit und Sittenlehre. Salomons kraf—
tige Spruche, das herrliche Buch Jeſus Si—
rach und die ubrigen ſind ſo voll reiner Moral
und feiner Menſchenkenntniß, daß es nicht
ſchwer ſeyn wurde, zu beweiſen, wie tief die
neuern Werke, welche allgemeine Bewun—

derung einerndteu, unter jene ſtehen, wie
oft die Schriftſteller aller Zeitalter jenen
Schatz gepluudert, und wie ſo manche Sach—
und Sprachkenntniſſe wir den heiligen Buchern

zu danken haben.
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Allein nicht nur auf den Verſtand hat das
Leſen der Bibel wohlthatigen Einfluß, ſondern

vorzuglich auch auf das Herz. Unſer Text
ſagt: Das Geſetz des Berrn ſey ohne Wan—

del und erquicke die Seele; die Befehle des
Berrn ſeyen richtig und erfreuen das Berz.

Dies gilt dann vorzuglich auch von den Bu—
chern des neuen Teſtaments, die, neben der

kunſtloſeſten Darſtellung der fur uns ſo wich—

tigen Begebenheiten aus der Lebensgeſchichte
Jeſu und ſeiner erſten treuen Anhanger, Wahr
heiten lehren, welche uns mit Troſt, Hofnuug,

Zuverſicht erfullen, und dem Herzen wohl—

thun. Jch habe ſchon vorhin von der Vor—
treflichkeit der Moral, welche wir in den Bu—

chern der Evangeliſten uyd Apoſtel, ſowohl
weun ſie in ihrem eigenen Namen ſprechen,
als wenn ſie den Weltheiland redend einfuhren,

in ſo fern Erwahnung gethan, als dieſe Moral

auf die hochſte Weisheit und Kenntniß des
menſchlichen Herzens beruhet; Betrachten wir
aber dieſe Moral auch von der Seite des ſanf—

ten, wohlthatigen Einfluſſes, den ſie auf
unſer Herz hat; ſo konnen mir mit Recht ſa—

IIIIIIIIIäô
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gen, daß ſie daſſelbe erquicke. Jener holde
Geiſt der Liebe und Duldung, welcher daraus

hervorſcheint, muß jedes guten Mannes Seele
erwarmen. Und wie ſo ſuß zu erfullen ſind
nicht alle Lehren, welche ſie uns vorſchreibt!

wie einfach die Grundſaulen, auf welchen ſie

beruht! Liebe Gottes und Liebe des Nachſten

das ſind dieſe Grundſaulen; und Gerechtig—

keit „Was Jhr wollt, daß Euch die Leute
„thun ſollen, das thuet Jhr ihnen!“
das iſt ihre ſtrengſte Vorſchrift. Sie bildet
uns Gott als einen liebreichen Vater vor, der

Nachſicht hat mit ſeinen ſchwachen Kindern,
in ſo fern Dieſe nur guten Willen, Liebe und

Treue zeigen. Sie malt uns nicht nur die
Vortreflichkeit der Tugend in dem ſchonſten
Lichte, und die ſegenreichen Folgen, welche die

Erfullung unſrer Pflichten in dieſer Welt be—

gleiten, ſondern erfullt uns auch mit Troſt
und Hofnung fur jene Zukunft. Paulus ſagt:

(Rom. Cap. XV. v. 4.) Wwas geſchrieben iſt,
das iſt uns zur Lehre geſchrieben, damit
wir durch Geduld und Troſt, welche uns
die Schrift einfloßt, mit vofnung erfullt
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werden. Sie beſſert das Herz, veredelt unſre
Gefuhle, und Jeder, der mit Crnſt und guter
Abſicht die Bibel lieſt, muß bey ſich empſin—
den, was in dem Briefe an Timotheus im
IlIten Cap. v. 16 ſteht: daß alle Schrift
von Gott eingegeben nutzlich iſt zum Unter—

richte, zur Ueberzeugung, zur Beſſerung,
zur Zurechtweiſung nach der Gerechtigkeit.

Sie erweckt die Stimme unſers ſchlafenden Ge—

wiſſens, macht uns anfmerkſam auf unſre Fehler,

und erſchuttert den Sunder, der ſorglos auf der

Bahn des Laſters fortwandelt; denn das
Wort Gottes iſt lebendig und kraftig, ſchar
fer denn ein zweyſchneidiges Schwerdt, und

dringt durch, bis daß es ſcheidet Seele und

Geiſt, Mark und Bein. Es iſt ein Richter
der Sinnesart und der Gedanken des Berzens

(Ebr. Cap. IV. v. 12.)

Aber freylich, meine Freunde! kann es,
wie leicht zu begreifen iſt, nicht einerley ſeyn,

wie man die Bibel lieſt. Jch habe desfalls
den zweyten Theil meiner Rede dazu beſtimmt,

daß ich Euch darinn zeigen wollte, auf welche
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Weiſe man die heilige Schrift ſtudieren mußte,

wenn ſie dieſe wohlthätigen Wurkungen her—

vorbringen ſoll; allein ich werde nicht nothig

haben, mich lange dabey zu verweilen. Wir
konnen die Vorſchriften dazu ſehr kurz faſſen,

wenn wir ſagen: Man ſoll ſie mit Vernunft,
mit Aufmerkſamkeit, mit Unpartheylichkeit und

mit guter Abſicht leſen, wenn man den Nutzen

daraus ſchopfen will, den ſie gewahren kaun.

Zuerſt mit Vernunft, das heißt: Man ſoll
diejenigen Bucher oder einzelnen Stellen in der

Bibel, welche entweder blos hiſtoriſchen, oder

blos poetiſchen, oder uberhaupt ſolchen Jn
halts ſind, daß derſelbe auf unſre ſittliche und
religioſe Bildung keinen unmittelbaren Einfluß

hat, anders beurtheilen, wie diejenigen, welche

uns beſtimmte Vorſchriften im Leben und Ster—

ben geben. Jene können uns zuweilen dunkel,
unwichtig, vielleicht gar widerſprechend ſchei—

nen, indem das graue Alterthum, kleine, langſt

vergeſſene Localumſtande, oder nicht hinrei—

chende Bekanntſchaft mit dem wahren Sinne
des Grundtextes uns irremachen; Dieſe hin
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gegen, nemlich ſolche, deien Jnhalt zu un—
ſerm Seelenheil nothwendig iſt, ſind unmer
klar, verſtandlich und weiſe. Alles unnutze
Grubelu, zu Berichtiguug hiſtoriſcher Uma
ſtande, zu Erkläarung dunkler Stellen, und
zu Enthullung geheimußvoller Ausdiucke, iſt

daher einem Layen, der die Bibel zum Troſt
und zur Erbauung lieſt, ſehr abzurathen,
wenugleich der Sprachforſcher und Gottesge—

lehrte ſich dies zum Geſchafte machen darf.
Zu einer vernunftigen Anwendung des Bibel—

leſens gehoört auch mit, daß wir die Kinder
hauptſachlich nur ſolche Stucke aus derſelben

leſen laſſen, die ihnen nutzlich, verſtandlich
und nicht zweydeutig ſeyn konnen.

Man ſoll ferner mit Aufmerkſamkeit leſen.
Dies erklart ſich von ſelbſt; Man wind in je—
dem Buche Widerſpruche, oder Mangel an
Zuſammenhang finden, und keinen Nutzen
daraus ſchopfen, wenn man fluchtig und un
achtſam nur darinn blattert.
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Allein alle Aufmerkſamkeit iſt unnutz, wenn

wir die heilige Schrift mit Vorurtheil leſen,
wenn wir, durch die Einwurfe der Zweifler
und Spotter verſuhrt, ſchon vorher gegen die

Vorrtreflichkeit und Wahrheit der Lehren einge—

nommen ſind. Da es eines verſtandigen Man
nes wurdig iſt, bey jedem Geſchafte mit eige—

nen Augen zu ſehn, und nicht durch vorge—
faßte Meinungen unſre Augen zu umnebeln;
ſo iſt, denke ich, dieſe Forderung bey einem ſo

wichtigen Gegenſtande mehr als billig.

Was helfen aber endlich alle dieſe Vor—
ſchriften, wenn man die Bibel nicht mit gutem

Willen, uicht in redlicher Abſicht lieſt? Es
giebt leider! ganz verworfene kleine Geiſter,
die witzig und kuhn zu ſeyn glauben, wenn ſie
die ſtumpfen Pfeile ihres Spottes auf Gegen—

ſtande abſchieſſen, fur welche ſie keinen Sinn
haben. Sie nenuen das Vorurtheil, was ih—
nen zu hoch iſt; Mit einem eingeſchrankten
oder verſchrobenen Kopfe und mit einem kalten

Herzen, aber zugleich mit einer großen Einbil
dung von ihren Einſichten und ihrem Berufe,
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Andre aufzukluren, konnen ſie es gar nicht be—

greifen, wie es Menſchen geben klonne, die
weiter ſehen und warmier fuhlen, als ſie. Kömmt

dann noch der Umſtand hinzu, daßß Hang zu
einem freyen, allerley ſturmiſchen Begterden un—

terwurfigen Leben ſich gegen die reine Sitten—

lehre der chriſtlichen Religion emport; dann
wird freylich ihr Beruf, das Anſehn der Bibel
zu ſchwachen, ſehr beſtimmt. Solche Menſchen

leſen alſo die heilige Schrift in der boshaften Ab

ſicht, Stoff daraus zu nehmen zu ihren Einwur—

fen und Spottereyen, und da darf man ſich nun

wohl nicht wundern, wenn an ihnen die Kraft

der Wahrheit ohne Wurkung bleibt.

Wir aber, liebe Bruder und Freunde! die wir

es uns zur Ehre rechnen, Ebriſten zu ſeyn, die
wir uns nicht, ſchamen des ERvangeliums von

Chriſto, weil wir wiſſen, daß es eine Kraft
Gottes iſt, die da ſelig und glucklich macht
Alle, die daran glauben; (Rom. Cap. L. v. 16.)
Laſſet uns fleiſſig forſchen in den Buchern des

geils! Sie fuhren uns auf den Weg zum ewi—

gen Leben, und zengen von Jeſu, der uns
Pred. 3. Samml r
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dieſen weg bereitet bat. Joh. Cap. V. v. 39.)
Lanmt die worte des Geſetzes nicht in unſern
enzen aungeloſiht werden, ſondern laſſet uns

ſe Tagund Naedt bewahren! Laſſet uns unſre
Kinder auferziehn in Frommigkeit und Gottes—

verel rierg! Es lommen Augenblicke in unſerm

Leben, und ſollte es auch erſt der letzte, entſchei—

dende Augenblick ſeyn, in welchen alle irdiſche

Weishtit, alle blendenden Schatze des Witzes
und der Gelehrſamkeit uns auſſerſt unbedeutend

vorkomnien, und nur jene einfachen, heiligen

Wahrheiten unſre Seele erquicken und unſer
Verz erfreuen konnen. Wehe dannDem, der die

ſen einzig ſichern Troſt im Leben und Sterben

leichtſinniger, oder gar boshafter Weiſe von ſich

geſtoßen hat! Ol dies Loos muſſe Keinen unter

uns treffen! Gott gebe uns Allen den achten Sinn

fur die wohlthatigen Einwurkungen des heiligen

Geiſtes, und laſſe uns wurdig ſeyn, daß an uns

oſſenbar werde die Kraft ſeiner Lehre und die
troſtliche Verheiſſung des Evangeliums von Jeſu

Chriſto; Amen!



Seſch ſt e

Predigtuber

Epruche Sal. Cap. XII. v. 15-

„Dem Tdhoren gefallt ſeine Weiſe wohl;
„aber ein verſtandiger Mann folgt gu—

„tem Rathe.“





Merachte nicht, was die Weiſen reden,2 ſondern richte Dich nach ihren Spru—

chen! ſagt Salomon in ſeinen Spruchen;
Cap. VIII. v.q, und ermahnt uns dadurch,
unſern eigenen Einſichten nicht zu viel zu trauen,

ſondern den Werth der Zurechtweiſung von klu—
gen und erfahrnen Mannern gehorig zu ſchatzen,

und ihren Lehren Einfluß auf unſre Handlun—
gen zu verſtatten. Beyde Stucke, meine
Freunde! muſſen auch nothwendig verbunden

ſeyn; Es iſt nicht genug, die Wahrheit zu er
kennen; man muß ihr auch folgen. Viel Men—
ſchen horen und leſen mit großem Vergnugen

die weiſeſten Lehren, ſind aber deſto ſaumſeliger

in Erfullung derſelben. Sie ſtehen voll Be—
wunderung vor einem Gemalde, welches all—

gemeine und beſondre moraliſche Gebrechen in

ihrer wahren Geſtalt zeigt; aber es fallt ihnen

nie ein, zu merken, daß ſie ihr eigenes Bild
ſehen. Andre nehmen aus Religion und Sit—
tenlehre und aus den ſchrifilichen und mund—
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lichen Ermahnungen weiſer, redlicher Manner

grade nur ſo viel zu ihrer Lebensregel heraus,
als ſie, ohne Ungemachlichkeit und ohne Kampf

befolgen konnen; das Uebrige verwerfen ſie als

Traumereyen, ſetzen ihm ſophiſtiſche Schein—

grunde eutgegen, oder verweilen gar nicht mit

ihrer Achtſamkeit darauf. Noch Andre wer—

den wurklich augenblicklich geruhrt von der
Starke der Wahrheit; ſie danken in ihrem Her

zen dem guten Manne, der ihnen den richti—

gen Weg zeigt; allein ſie ſind entweder zu
trage, zu kleinmuthig, an ſich ſelbſt zu arbei—

ten, entſchuldigen ſich immer mit dem Gemein—

ſpruche: es konne nicht Jeder ſo viel Gewalt
uber ſeine Leidenſchaften erlangen; oder, wenn

ſie auch ſich ernſtlich vornehmen, zu folgen

und Meiſter uber ihre Fehler zu werden; ſo
reißt doch der erſte Augenblick von Verſuchung

ſie wieder hin zu den vorigen Verirrungen.
Die Mehrſten aber gonnen nur denjenigen Leh—

ren ihren Beyfall, die nicht mit ihren Lieb—
lingsleidenſchaften ſtreiten und ihre Eitelkeit
nicht an der empfindlichen Stelle angreifeü.

Gie konnen alle Arten von Wahrheiten vera
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tragen, nur nicht ſolche, welche tieſe ſchevache

Saite beruhren. Man ſtebt nur ſo lange ley
ihnen in hoher Achtung, als man es unilcht

wagt, ſo weit in ihr Herz zu driageu; aber
.21kaum unternimt man das; ſo iſt alles au.

Dann wird in ihren Augen der warnſie Taeund

ein Verrather, der klugſte Mann ein Vetiia
niger, der feinſte, angenehmſie Geſelnaſter
ein grober, uberlaſtiger, langweiliger ee.iſch.

Schmeicheley alſo, theuerſte Bruder! das
iſt es, was in der Welt von Dem geferdert
wird, der bey Großen und Kleinen ſein Gluck

machen will. Sie iſt es, dieſe gerdere und
feinere Schmeicheley, die uns aller Deten Tin—

gang, auſſere Ehre, Beforderung und alles
verſchafft, nur nicht ſolche Guter, die des red—

lichen Mannes und Chriſten wurbig ſind; alſo

nicht wahre Achtung, nicht dauerhaſte Freund
ſchaft, nicht Zufriedenheit mit uus ſelbſt, noch

ein ruhiges Gewiſſen.

Da indeſſen dies Laſter ſo allgemein be—
gaugen und ſo allgemein geſordert wird; ſo
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mag es vielleicht nicht ohne Nutzen ſeyn, wenn
ich beute von der pflicht eines Chriſten, wei
ſen Rath und billigen Tadel der Schmeicheley

vorzuziehn, mit Euch rede. Auch bey dieſer
Betrachtung ſoll uns einer von Salomons
Spruchen zum Wegweiſer dienen. Wir fin—

den denſelben im 15ten Verſe des RUlten Ca
pittels, wo es heißt: Dem Choren gefallt
ſeine weiſe wohl; aber ein verſtandiger
Mann folgt gutem Rathe.

Jch werde dann zuerſt zeigen? wie Ver
nunft und Religion von uns fordern, daß
weder wir ſelbſt uns zur Schmeicheley herab

laſſen, noch dergleichen von Andern fordern,
und ſodann: daß wir, nach gehoriger kalt

blutiger Prufung, bereit ſeyn ſollen, von
jedermann Rath und Warnung anzunehmen.

Es iſt nicht zu beſchreiben, welchen unend

lich großen Nachtheil die Schmeicheley briugt:
Selbſt die unſchadlich ſcheinende Schmeicheley,

die ubertriebene Geſchmeidigkeit, die, als ein
Zweig guter Lebensart und Hoftichkeit ange
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ſehn, beynahe jedem Meuſchen Geſetze auflegt,
welcher ruhig und mit emiger Aunehmlichkeit

in der Welt leben will; Selbſt dieſe feine
Schmeicheley, ſage ich, ſteftet großen Scha—

den. Sie macht uns blind gegen unſre eige—
uen Fehler, ſicher gegen die bolen Meinungen,

welche dadurch von uns in andern Menſchen

erweckt werden, indem wir dergleichen widrige

Eindrucke nicht gewahr werden, wenn Hof—
lichkeit ſie vor unſern Augen verbirgt; Sie
hemmt alſo die Fortſchritte zur Beſſerung;
Sie nimt dem Character alle Wurde, alles
Geprage, alle Eigenheit; Sie macht die Bande

 unter den Menunſchen lockrer; denn wenn nie—

mand Rath, Tadel, Warnung wagt; wenn
man nie, ſelbſt nicht unter Freunden, die
Sprache des Herzens, ſondern nur die hof—
liche, eintonige Sprache der Uebereinkunft

hort; ſo gewoöhnt man ſich daran, nicht mehr

feſt zu bauen auf Worte der Zuneigung und
des Beyfalls. Wir halten alle Menſchen fur
falſch, und ſind ſelbſt falſch gegen alle Men—
ſchen, huldigen dem Unwurdigen, loben den
Dummkopf und umarmen den Boſewicht eben
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ſo ehrerbictig, ſo warm und ſo zartlich, als
den Nater des Vaterlandes, den Menſchen—
freund und den Weiſen. Endlich halt auch die
Schmeicheley allen Wachsthum der Erkenntniß

auf. Wenn Keiuner ſich erkuhnt, ſeine Mei—
nung frey herauszuſagen; ſo findet auch keine

Austauſchung von Jdeen gegenſeitig Statt,
und Jeder dreht ſich hernm in dem Cirkel ſeiner

eigenen Einſichten, uber welchen Kreis nie—

mand den Fuß zu ſetzen dreiſt genug iſt.

Die ungluck'i hſten Folgen aber hat die
Schmeicheley fur Reiche, Vornehme und fur

die Großen der Erde. Umringt von Men—
ſchen, die Plan auf die Wohlthaten machen,

welche ſie ausſpenden konnen, horen ſie ihre

ſchaalften Einfalle als Orakelſpruche bewun
dern, und ihre alltaglichſten, gemeinſten Hand-
lungen als uberirdiſche Thaten auspoſaunen.

Der Mann hingegen, der ftey und grade
herausredet, flieht die Pallaſte, wo die Stimme

der. Wahrheit mit dem Kriegsgeſchrey der Em

porung, wo Eifer des Redlichen, der keine
Unthat gutheiſſen kann, mit dem Zwietrachts—
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geiſte des Aufruhrers verwechſelt wird Jſt
es da Wunder, wenn nuter dieſer Claſſe von
Menſchen ſo viel auſſerſt mittelmaßige, kurz—

ſichtige, hartherzige Leute angetroffen werden?

Zwar kann zuweilen, in edel ehrgeizigen Ge—
muthern, Lob, ſelbſt unverdientes Lob, gute

Wurkung hervorbringen; Es kann, bey in—
nerer Ueberzeugung, wie viel uns noch fehlt,
um des Lobes werth zu ſeyn, uns anſpornen,

hoherer Vollkommenheit nachzuſtreben; aber

ſelten hat es dieſe Wurkung bey Denen, deren

Eitelkeit durch Schmeicheley gekitzelt wird, und

die ſich dann gar zu geru uberreden, man laſſe

ihnen nur Gerechtigkeit wiederfahren. Auch
mogte ich, daß der wahrhaftig edle Mann,
reinere Bewegungsgrunde zur Tugend aus der

Vortreflichkeit der Tugend ſelbſt ſchopfte, daß
er nicht ſo angſtlich nach dem Beyfall Andrer

geizte. Gar zu leicht gewohnt man ſich daran,
gar nichts Gutes mehr thun zu wollen, als was
bekannt und geprieſen wird, iſt trage zu ohube

merkten, ſtillen Thaten, und erſtickt in ſich das
ſuße Gefuhl, in ſeinen Gewiſſen ſeine großte

Ehre und Belohnung zu ſuchen.
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Jch habe geſagt, daß vor Allen die Rei—

chen und Vornehmen durch Schmeicheley ver—

derbt werden; allein dies Gift hat auch nicht

minder ſchadliche Wurkung auf Perſonen, die
im Mittelſtande leben. Dieſen wird freylich

der Weyhrauch des Lobes nicht in ſolcher Menge,
noch mit ſo viel Pracht und Zudringlichkeit ge—

opfert, als Denen, die auf dem Gipfel irdi
ſcher Hohe ſtehen; doch aber hat ſich auch im

gemeinen Leben ein Ton von falſcher Geſchmei—

digkeit eiugeſchlichen, der fur den Character
ſehr nachtheilig iſt. Die mehrſten Freundſchaf—

ten beruhen auf gegenſeitige Schmeicheley;

Man glaubt dadurch das Band der Zuneigung

enger zu machen, daß man alles billigt oder
wenigſtens zu billigen ſcheint, was unſer Freund

denkt, ſpricht und thut; Man halt es fur
Pflicht, allen Ausbruchen ſeiner Leidenſchaften

nachzugeben; zu haſſen, wen er haßt; zu ver—

folgen, wen er verfolgt; zu lieben, wen er
liebt, und auch in gleichgultigen Dingen un—
ſern Geſchmack, unſre Launen nach ſeiner Fan
taſie zu modeln. Doch verſteht ſich's, daß

man von ihm die nemliche Ruckſicht erwartet,
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denn, wie unſer Text ſagt; ſo gefallt doch am
Ende jedem Thoren ſeine weiſe am beſten.

Aber welch' eine niedertrachtige Gefalligkeit iſt

das! Wer wird uns aufmerkſam machen auf
unſre Fehler, wer wird uns zu rechter Zeit war—

nen konnen, wenn wir dieſe Wohlthat nicht

von Freunden erwarten durfen, die unſer Herz

am genaueſten kennen muſſen? Man kann
daher wahrlich mit Recht ſagen, daß unſre
Feinde unſre großten Wohlthater ſind; Sie er—

halten uns wachſam auf uns ſelbſt, indem ſie
jeder unſrer Schwachheiten auflauern; Wenn

in ihrem Munde unſre Fehler vergroßert wer—
den; ſo muſſen wir doch oft wider Willen ge—

ſtehn, daß manche Zuge in dieſen uberladenen

Gemalden uns gleichen, und wenn ſie andre
Menſchen gegen uns aufbringen; ſo ſpornt uns

das an, doppelt ſorgſam uns um fremde Ach—

tung zu bewerben, um jene boſen Eindrucke
auszuloſchen.

Selten aber wollen wir das einſehn. Ei—
genliebe und Eitelkeit bewegen uns, faſt alle

Menſchen nur nach dem Grade der feinen oder
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groben Schmeicheley zu ſchatzen, welche ſie
uns widmen. Haſſen wir nicht die Menſchen,
welche uns die Wahrheit ſagen; ſo fliehen wir
ſie doch, weichen ihnen, oder der Gelegenheit
aus. Der Spotter, heißt es Spr. Cap. XV.

v. 12. liebt nicht den, der ihn ſtraft, und
geht nicht zu den Weiſen. Chriſtus aber,
wenn er von der Liebe der Feinde redet (Matth,

Cap. V. v. a6) ſagt: wenn Jhr nur Die
liebt, die Euch lieben, was fur Verdienſt
habt Jhr davon? Thun daſſelbe nicht auch
die verworfenſten Menſchen? Wir ziehen den
Umgang ſchwacherer Leute, an deren Seite
wir glanzen konnen, die ſtets ein beyfalliges
Lacheln fur uns in Bereitſchaft haben, vor,
und entziehen uns den klugern, die uns zu
rechtweiſen und uberſehen. Suchen wir aber

ja einmal den großen Mann auf; ſo geſchieht
es weniger, um ihn zu ehren, als von ihm
geehrt zu werden. Unſer ganzes Urtheil uber

Perſonen und Sachen wird von Eigendunkel re

giert; Der leerſte Kopf, der uns Aufmerkſamkeit

und Ehrerbietung beweiſt, wird von uns in
vortheilhaftem Lichte betrachtet, und kein Ver
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gehn ahnden wir heftiger und ſtrenger, als
das, nicht bemerkt, nicht ausgezeichnet zu
werden; Wir ſuchen Eutſchuldigungen fur die

grobſten Laſter Derer, die uns Zuneigung zei—

gen, oder die irgend einige Aehnlichkeit des
Temperaments oder des Geſchmacks mit uns

haben; Wir verachten diejenigen Wiſſenſchaf—
ten und Kunſte, wovon wir keine Kenntniß
beſitzen, und finden alle Vergnugungen lang—

weilig, wozu wir keinen Hang fuhlen. Am
mehrſten aber ſchmeicheln wir uns ſelbſt;
Nicht nur folgen wir ſelten dem Rathe, den
Sirach giebt: (Cap. IV. v. 31) Schame Dich
nicht, zu bekennen, wo Du gefehlt haſt!
ſoudern wir geſtehen unſerm eigenen Gewiſſen

nicht einmal unſre Fehler, ſuchen tauſend Ent—

ſchuldigungen dafur, bemuhen uns, oſſenbare
Schwachen auf eine ſo vortheilhafte Seite zu

wenden, daß ſie das Anſehn von Tugenden be—
kommen ſollen, deren wir uns dann heimlich

ruhmen, wenn wir auch nicht unverſchamt ge

nug ſind, dies laut zu thun; ja, wir ſind fa—

hig, an Andern Fehler zu tadeln, die wir in
viel hoherm Grade ſelbſt beſitzen.
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Sehet, meine Freunde! ſo ſchwach iſt die
menſchliche Natur! und im Ganzen giebt es
wabhrlich Wenige unter uns, bey denen Schmei—

cheley nicht Eingang ſande. Freylich muß dieſe

Schmeicheley bey dem klugern Manne feiner
eingekleidet werden, damit er wenigſiens ſich

nicht zu ſchamen brauche vor ſich ſelbſt und
Andern, ſie anzunehmen; aber kein Lob kann

ſo ubertrieben, ſo lugenhaft ſeyn, daß nicht
irgend ein eitler Thor es fur wohlverdiente,
ihm zukommende Huldigung halten ſollte.

Nach dieſer Schilderung von den ſchad
lichen Wurkungen der Schmeicheley, glaube

ich nichts mehr hinzufugen zu durfen, um zu
beweiſen, wie ernſtlich die Grundſatze der Rer

ligion und Vernunft uns davon abhalten muſ
ſen, uns dieſes Laſters ſchuldig zu machen,

und es an Andern gut, zu heiſſen; Jch wende
mich alſo zu dem zweyten Cheile meiner Rede,

in welchem ich zu zeigen mir vorgeletzt habe:

daß wir, nach gehoriger, kaltblutiger Pru
fung  bereit ſeyn muſſen, von jedermann
Rath und Warnung anzunehmen.
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Jch ſage ausdrucklich, nach geboriger,
kaltbluriger Prufung, denn ſo unieches iſt,
von niemand Rath und Starnung aunehmen
zu wollen; eben ſo ſchadlich iſt ev, unem chloſ—

ſen und wankend in ſeinen Vorſatzen, nie eige—

ner Vernunft zu folgen, bey entſcheidenden

Schritten keine Feſtigkeit zu zeigen, ſondern
durch jedes Geſchwatz umgeſtimmt, durch jede

von angſtlichen, kurzſichtigen Menſchen nus

vorgeſtellte Schwierigkeit abwendig gemacht

zu werden von dem einmal anerkannten beſten

Wege. Es, giebt ſolche Leute, die nicht fahig
ſind, irgend eine Handlung aus eigener Kraft
und eigenem Willen zu thun, irgend eine Mei—
nung, irgend einen Grundſatz aus eigener Ber—

nunft zu berichtigen. Sie ſechen immer auf
Andre, horchen immer nach Andern, lallen
Jedem nach, laufen ohne Unterlaß mit dem
großen Haufen oder mit der herrſchenden Par—

they, und die wichtigſten Grunde, durch welche

ſie zum Handeln beſtimmt werden mußten,
wirft bey ihnen die einzige Betrachtung uber
den Haufen, daß gewiſſe andre Menſchen, in
deren Fußſtapfen ſie zu treten gewohnt ſind,

Pred. 3. Samml. M
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nach andern Bewegungsgrunden auf andre
Weiſe verfahren. Solche Perſonen, ohne Cha—

racter, ohne Wurde, ſind nun in der That die
unzuverlaſſigſten Menſchen, unſichre Freunde,
unbrauchbare Geſchaftsmänner; Sie ſind durch

Anſehn und Verfuhrung eben ſo leicht zu ſchlim—
men als zu guten, eben ſo leicht zu zweckmaß—

ſigen als zu unnutzen Schritten zu verleiten;
Sie entbehren: ganzlich den freyen Genuß der

geſunden Vernuuft, ſind Sclaven fremder
Grillen, fremder Thorheiten; Eine kleine
Schwierigkeit, Eine kleine Enifernung von
ihren Muſtern und ſie befinden ſich in der
peinlichſten Verlegenheit Das heißt nicht
Rath und Warnung annehmen, wenn man
keinen eigenen Willen hat, unaufhorlich von
Vorurtheilen und Geſchwatzen regiert wird

Nein! das iſt Schwache! Der verſtandige
Mann, ſagt unſer Text, nimt guten Rath
an; Alſo nur guten Rath; Um aber uber—
zengt zu werden, ob der Rath, den man
empfangt, gut ſey oder nicht; muſſen wir
unſre Vernunft unuchtern zu erhalten ſuchen,
und uns huten, daß Leidenſchaft nicht unſre
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Augen blende. Es muß bey uns weder die
Perſon, welche uns Rath und Warnung
giebt, noch die Art, wie wir dieſelben erhal—
ten, irgend einen Einfluß auf unſre Ueber—
zeugung haben; ſondern allein die Chnunde,

auf welche der Rath geſtutzt iſt, muſſen ent—
ſcheidben. Man findet wenig Meunſchen, von
denen man uicht etwas lernen konnte; Auch

der Schwachſte an Verſtande kann zuweilen

mit ſeiner Kaltblutigkeit Grunde zum Thun
vder zum Unterlaſſen ausfindig machen, die
der feinere Kopf, wegen zu großer Lebhaftig—
keit, oder wenn ihn Leidenſchaft blind macht,

nicht gewahr wird; Aber, noch einmal! die
Wichtigkeit der Grunde muß inimer den Aus-—
ſchlag geben. Haben wir alles wohl und reif—

lich uberlegt, und die Umſtande haben ſich
unterdeſſen nicht verandert; ſo muß nichts uns

abwendig machen konnen von dem einmal ge—

faßten Cntſchluſſe; Werden uns aber wichti—

gere Grunde entgegengeſtellt; ſo muß keine

Meinung uns ſo theuer, kein Vorſatz in uns
ſo feſt ſeyn, daß wir nicht der beſſern Ueber—
zeugung folgten, keine Perſon uns ſo geringe—
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»ij ſo verachtlich ſcheinen, daß wir nicht von der—

m ſelben Rath und Warnung annahmen und,
wenn es irgend Nutzen bringen kann, laut be—

kennten, daß wir geirrt haben.

mi Aber auch die Art, wie uns Wahrheit ge
m ſagt wird, muß bey uns keinen Unterſchied in

mn Aunahme derſelben machen. Viel Menſchen
251 ſind ſo ubertrieben verzartelt und empfindlich,

daß, um den geringſten Widerſpruch gegen ſie
zu wagen, man die Ebben und Fluthen ihrer

Launen genau ſtudieren muß. Wie ein Arzt
bey einem reizbaren Kranken den rechten Zeit

punct erlauert, in welchem er ſich Wurkung
von ſeinem heilſamen Mittel verſprechen darf;

ſo muß man bey dieſen Leuten auſſerſt vorſich

tig zu Werke gehn, um ihnen die Wahrheit
annehmlich zu machen; aber auch dann noch

dieſe Wahrheit in ein gefalliges Kleid hullen,
ja! oft ſogar ihr die Schmeicheley zugeſellen,

um die Eitelkeit jener Schwachen nicht zu be—
leidigen; Und doch giebt es Saiten, die man

e beruhren darf, wenn man ſie nicht ſich
f immer zu Feinden machen will. Andre
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ſcheinen ſehr gern Zurechtweiſung anzunehmen;

ſie bitten ſogar darum, und fragen ihre Freunde

um Rath; allein ſie ſind ſo vorſichtig, dies
entweder erſt dann zu thun, wenn es zu ſpat

iſt, oder wenn ſie ſchon feſt entſchloſſen ſind,

ihrem eigenen Kopfe zu folgen, oder ſie wen—
den ſich wohlbedachtlich an Perſonen, von de—

nen ſie ſicher Schmeicheley und keinen Wider—

ſpruch erwarten knnen Das alles, meine

Bruder! iſt nicht gut gethan Man ſoll
ſelbſt den unbeſcheidenen, grobern Tadel dank

bar aufnehmen, in ſo fern er auf Wahr
heit gegrundet iſt. David bat Gott: er
mogte ihn durch gerechte Menſchen wegen ſei—

ner Fehler zuchtigen laſſen. Der Gerechte,
ſagt er, Ppſ. CXLI. v. 5. ſchlage mich freund
lich, und ſtrafe mich; Das wird mir ſo
wohl thun, als ein Balſam auf meinem
Baupte. Allein es iſt nicht einmal genug,
von ſolchen Menſchen Rath und Warnung
anzunehmen, die es gut und freundlich mit
nns meinen, ſondern unſer Ohr darf auch
dann nicht fur die Stimme der Wahrheit ver—

ſchloſſen ſeyn, wenn unſre Feinde, ſelbſt wenn
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boſe Menſchen uns tadeln oder ſchmähen, denn

das Ghr, das da hort die Strafe des Le—
bens wird unter den Weiſen wohnen. Wer
ſich nicht ziehen laßt, der macht ſich ſelber

zunichte; wer aber Strafe bhort, der wird
klug. (Spr. Cap. XV. v. z1 und 32.)

Darum; ſo meidet dann, Freunde und
Bruder; meidet alle Schmeicheley und Falſch—

heit! Sieget uber Eitelkeit und Eigendunkel!
Handelt unter einander, als Manner, als feſte

Manner, denen es um Weisheit und Gute
ernſtlich zu thun iſt! Gewdhnet Euch an die
heilſame Arzeuey der Wahrheit! Nehmet. ſie
auch dann willig an, wenn ſie bitter und herbe

ſchmeckt! Erlaubet Euch ſelbſt keine Art von
Hencheley! Fliehet Den, der Euch nie wider—

ſpricht; verachtet den Schmeichler, und liebet
den Mann, der Euch aufmerkſam auf Eure
Fehler macht! Suchet allzeit Rath bey den
weiſen! (Tob. Cap. IV. v. 19.) Wahrheit,
ohne Scheu, ohne Leidenſchaft und ohne Ne—
benabſichten, mit efnem, heitren, ſchuldloſen

Blicke, in guter Meinung und ohne hamiſchen
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Spott geſagt, fruchtet allzeit, wenn man auch
nicht ſogleich ihren Nutzen gewabr wud, wenn
ſie auch hie und da einen ſcheelen Blick ertra—

gen muß.

Allein vor allen Dingen folget auch der
Stimme der Wahrheit! Folget ihr auch dann,
wenn es Euch Kampf nnd Aufopferung koſtct!

Denn wird ein gutes Gewiſſen auf Eurer
Stirne ſtrahlen; Jhr werdet die dauerhafte
Achtung der Weiſern und Beſſern gewinuen,

und Euer himmliſcher Vater, der ſelbſt die
Wahrheit iſt, wird Euch ſegnen und beglucken,

hier und in Ewigkeit; Amen!
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